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  PROLOG


  Pack deine Sachen, und komm nach Virginia“, forderte Ashley ihre kleine Schwester Jo auf, deren Welt gerade wie ein Kartenhaus zusammengebrochen war. Die jüngste der D’Angelo-Schwestern hatte am Tag zuvor erfahren, dass ihr Verlobter sie betrogen und belogen hatte.


  Jo seufzte. Sie hatte vorgehabt, den ganzen Tag im Bett zu verbringen, vor sich hin zu grübeln und vielleicht die Packung Eiscreme aufzuessen, die sie noch im Gefrierschrank hatte. Doch dieser Plan war von dem Anruf ihrer drei Schwestern rasch vereitelt worden. Jo ahnte nämlich, dass die anderen beiden mithörten, obwohl Ashley bisher die Einzige war, die mit ihr gesprochen hatte.


  „Wie hast du das herausgefunden?“ Sie hatte geglaubt, ihren Eltern unmissverständlich klargemacht zu haben, dass ihre aufgelöste Verlobung etwas war, was sie ihren Schwestern selbst sagen wollte – vielleicht im Juni, wenn sie den ersten Schock überwunden hatte.


  Unglücklicherweise fiel es Max und Colleen D’Angelo sehr schwer, den Mund zu halten. Sie fanden, dass Familien in Krisenzeiten zusammenhalten sollten, und Jos größere Schwestern hatten diese Lektion offenbar gut verinnerlicht.


  „In dieser Familie kann man eben nichts lange geheim halten“, erwiderte Ashley trocken und bestätigte damit Jos Vermutung. „Ich verstehe allerdings nicht, warum du es uns nicht selbst gesagt hast. Du hättest uns sofort anrufen sollen, als du entdeckt hast, dass James dich betrügt.“


  „Warum?“, brummte Jo. „Damit ihr nach Boston kommt und ihn persönlich lyncht?“ Erschrocken stellte sie fest, dass dieses Bild ihr eine gewisse Genugtuung bereitete. Seit wann – um Himmels willen – war sie so blutrünstig?


  „Nun ja, wäre doch angebracht, oder?“, meinte Ashley sarkastisch.


  „Das ist genau der Grund, warum ich euch nicht angerufen habe“, erklärte Jo, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Bei Ashley konnte man nie wissen, sie war zu allem fähig. „Ich gehe mit Krisensituationen gern auf meine Weise um. Außerdem bin ich nicht wild auf euer Mitgefühl und habe schon gar nicht vor, einfach davonzulaufen. Es war schon demütigend genug, James mit einer anderen Frau im Bett zu erwischen. Ich werde mich nicht auch noch von ihm aus der Stadt jagen lassen. Mein Leben ist hier in Boston, und das werde ich nicht irgendeines Schuftes wegen ändern.“


  James’ Betrug machte sie erst recht entschlossen, in Boston zu leben. Viel zu lebhaft hatte er die Erinnerung an einen anderen Mann geweckt, den sie einst geliebt und der sie damals ebenfalls betrogen hatte. Im Übrigen war jener Mann auch der Grund dafür, warum sie niemals mehr ins Rose Cottage, das Haus ihrer Großmutter in Virginia, zurückkehren wollte.


  „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich nachgeben und herkommen“, schaltete Maggie sich jetzt ein.


  „Ja“, fügte Melanie hinzu. „Sonst fahre ich nach Boston und hole dich persönlich.“


  Jos Lachen ging in ein Schluchzen über. Auch sie hatte seinerzeit jede der drei Schwestern gedrängt, ins Rose Cottage zu fahren, als sie eine Krise durchstehen mussten. Jetzt bereute sie es. Wie sollte sie ihren Schwestern erklären, dass die Dinge bei ihr anders lagen? Dass ein Rückzug ins Rose Cottage ihr nicht helfen, sondern alles nur noch schlimmer machen würde? Dann müsste sie das Geheimnis preisgeben, das sie so viele Jahre vor ihnen verborgen hatte, und der Ärger würde erst richtig beginnen.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie. Für Ashley, Maggie und Melanie mochte das Rose Cottage in den schwierigen Momenten der richtige Platz gewesen sein. Das Haus ihrer Großmutter war jedoch der Ort, an dem ihr Herz zum ersten Mal gebrochen worden war. Wie konnte es dort heilen, wenn die Schatten der Vergangenheit sie dort verfolgen würden? Und nicht nur die Schatten – sie lief auch Gefahr, dem Mann, den sie mehr als ihr Leben geliebt hatte, tatsächlich zu begegnen.


  „Ich hätte gern gewusst, warum nicht“, erwiderte Ashley. „Wenn du keinen Urlaub nehmen kannst, dann kündige eben.“


  „Meine Arbeit ist nicht das Problem“, meinte Jo kläglich, obwohl es sie nicht überraschte, dass ihre älteste Schwester daran als Erstes dachte. Selbst jetzt, da sie verheiratet war, hatte Arbeit noch immer einen großen Stellenwert in Ashleys Leben.


  „Was ist es dann?“, fragte Ashley.


  „Ich bin hier einfach besser aufgehoben“, behauptete Jo und wusste, wie wenig überzeugend ihre Antwort klingen musste. Auf keinen Fall jedoch wollte sie die Wahrheit erzählen. Ihre Schwestern wussten nichts von der großen Liebe in jenem Sommer, den sie im Rose Cottage verbracht hatte. Alle drei hatten damals Sommerjobs in Boston gehabt, während sie den ganzen Sommer bei ihrer Großmutter – und mit Pete – verbracht hatte.


  Sie war sich damals absolut sicher gewesen, dass Pete der Mann ihres Lebens wäre. Sie hatte ihm geglaubt, als er sagte, er würde sie lieben, glaubte ihm, als er ihr versprach, er würde bis zum folgenden Jahr auf sie warten.


  Doch bereits als die ersten Blätter fielen, erwähnte ihre Großmutter wie nebenbei, dass Pete geheiratet hätte. Einige Monate später wurde dann ein Baby geboren. Ein Junge.


  Sie und ihre Großmutter hatten vor den anderen den Schein aufrechterhalten, dass sie nur ein wenig Klatsch über einen Bekannten weitergaben, aber Jo hatte das Mitgefühl in Grannys Worten herausgehört. Ihre Großmutter hatte nur zu gut gewusst, dass diese Nachricht ihre Enkelin am Boden zerstören würde.


  Jo hatte sich zutiefst verraten gefühlt, besonders, weil der junge Mann, den sie liebte und dem sie vertraut hatte, noch nicht mal den Mut aufgebracht hatte, ihr persönlich zu gestehen, wie grundlegend sein Leben sich verändert hatte. Das hätte zwar den Schmerz nicht erträglicher gemacht, hätte ihr aber gezeigt, dass sie sich nicht ganz in ihm geirrt und dass sie ihm mal etwas bedeutet hatte.


  Sie hatte Jahre gebraucht, bis sie den Mut fand, ihr Herz ein zweites Mal zu verschenken. Und jetzt war ihr genau das Gleiche wieder passiert.


  Nein, Virginia war eindeutig nicht der Ort, an den sie gehörte. Sie musste zu Hause in Boston bleiben und sich in ihrer Arbeit vergraben. Jo liebte ihren Beruf als Landschaftsarchitektin, und sie hatte Freunde, wenn die ihr auch nicht so nahestanden wie ihre Schwestern.


  „Ich kann nicht kommen“, wiederholte sie mit ausdrucksloser Stimme.


  Melanie seufzte theatralisch. „Das bedeutet, dass wir morgen früh abfahren müssen. Nicht wahr, Ash und Maggie?“


  „Ich werde um fünf Uhr reisefertig sein. Wie steht es mit euch?“


  „Fünf ist eine ausgezeichnete Zeit.“


  „Nein!“, protestierte Jo, obwohl sie wusste, dass es vergebens war. Ihre drei Schwestern würden keine Ruhe geben, bevor sie ihr Nesthäkchen nicht wenigstens ein paar Tage lang bemuttert hatten. Das war der Fluch, die Jüngste zu sein.


  „Du wirst uns nicht aufhalten können“, drohte Ashley ihr an. „Es sei denn, du entscheidest dich, freiwillig zu uns zu kommen. Bleib doch den ganzen Winter bei uns. Du wirst sehen, wie friedvoll und ruhig es hier ist. Wir werden dich auch nur stören, wenn du es möchtest.“


  „Das soll wohl ein Witz sein. Als ob ihr Rücksicht nehmen würdet“, erwiderte Jo. „Vielleicht komme ich für ein Wochenende, damit ihr seht, dass ich kein Häufchen Elend bin. James ist es nicht wert, dass ich seinetwegen auch nur eine Träne vergieße.“


  Sie würde ihre Abneigung gegen Rose Cottage einige Tage verdrängen können und dann so schnell wie möglich wieder nach Boston zurückkehren. Sie würde sich einfach, so gut es ging, im Haus aufhalten, damit sie Pete ja nicht über den Weg lief. Doch allein auf der Fahrt nach Irvington würde sie sich an ihre erste große Liebe erinnern. Ihre Schwestern hatten ihr berichtet, dass er der größte Bauunternehmer am Ort geworden war. Er hatte sich einen Namen gemacht. Plakate und Tafeln zeugten an allen Ecken und Enden der Region davon, wie viele Aufträge er übernommen hatte. Sein Traum, über den sie damals so viel gesprochen hatten, war Wirklichkeit geworden – allerdings mit einer anderen Frau an seiner Seite.


  „Ein paar Tage werden nicht reichen“, antwortete Melanie bestimmt. „Sogar Ashley, unsere Arbeitswütige, hatte seinerzeit drei Wochen geplant. Du wirst es also doch wohl schaffen, einen Monat bei uns zu bleiben.“


  „Genau“, pflichtete Ashley ihr bei. „Außerdem bist du Landschaftsarchitektin. Ich glaube kaum, dass du im Winter in Boston sehr viel Arbeit hast. Vielleicht könnte Mike dir etwas Arbeit beschaffen. Er hat sowieso mehr Aufträge, als er im Moment bewältigen kann.“


  „Ihr habt euch das alles bereits ausgedacht, bevor ihr angerufen habt, nicht wahr?“, fragte Jo resigniert. „Ihr habt auch sicher schon mit Mike gesprochen.“


  „Natürlich“, erwiderte Ashley fröhlich. „Ich gehe schließlich auch nie in den Gerichtssaal, ohne mich vorbereitet zu haben. Außerdem war das sogar Mikes Idee, nicht wahr, Melanie? Er sucht dringend eine talentierte Landschaftsarchitektin.“


  „Stimmt“, bestätigte Melanie, „er hat mehr Arbeit, als er verkraften kann, Jo. Du würdest ihm einen riesengroßen Gefallen tun. Und mir auch. Ich würde wirklich gern mehr Zeit mit meinem Mann verbringen. Komm schon. Sag bitte Ja, Jo.“


  Jo seufzte.


  „Ruf uns an, wenn du unterwegs bist“, meinte Maggie, die offensichtlich davon überzeugt war, schon gewonnen zu haben. „Wir werden im Rose Cottage ein Feuer machen und dir etwas Gutes kochen. Der Ortswechsel wird dir guttun. Schließlich hat er uns auch geholfen. Ich kann mir nichts Gemütlicheres vorstellen, als vor dem flackernden Kaminfeuer zu sitzen und nachzudenken, während draußen der Schnee fällt.“


  „Es schneit auch in Boston“, entgegnete Jo lakonisch. „Außerdem hasse ich Schnee.“


  „Stimmt ja gar nicht“, sagte Melanie. „Du weißt, der Schnee hat hier fast etwas Magisches. Du wirst schon sehen. Vielleicht folgst du sogar der Familientradition und triffst hier den Mann fürs Leben.“


  „Was auch immer“, meinte Jo ausweichend. Sie hatte nicht vor, die Vorstellungen ihrer Schwestern zu zerstören. Sie glaubten an die Magie, die Rose Cottage umgab. Und Magie hin, Magie her – alle drei hatten tatsächlich dort den Mann fürs Leben gefunden.


  In ihrer momentanen Situation konnte sie allerdings nicht glauben, dass es auf der ganzen Erde – ganz zu schweigen vom Rose Cottage – so viel Magie gab, wie sie brauchte, um sich besser zu fühlen. Ganz davon zu schweigen, sich zu verlieben.


  1. KAPITEL


  Eine Stunde nach Jos Ankunft im Rose Cottage begann es tatsächlich zu schneien. Sie stand am Fenster, starrte durch die Scheiben hinaus auf die dicken Flocken und musste ein Schluchzen unterdrücken.


  „Was ist denn?“, fragte Ashley und legte tröstend den Arm um ihre Schulter.


  Jo blinzelte rasch die aufsteigenden Tränen fort und sah ihre Schwester an. „Müsst ihr eigentlich immer recht haben?“, fragte sie gereizt.


  Ashley lächelte. „Klar. Warum?“


  „Der Schnee fällt wie auf Kommando. Kann es sein, dass ihr auch das Wetter kontrolliert?“


  Melanie und Maggie hörten, was sie sagte, und kamen ebenfalls zum Fenster hinüber.


  „Oh, es wird wundervoll aussehen“, schwärmte Ashley und schlang den Arm um die Taille ihrer jüngsten Schwester. „Morgen früh wirst du draußen eine Wintermärchenlandschaft vorfinden.“


  „Schrecklich. Ich bin darin gefangen“, stöhnte Jo voller Selbstmitleid, „und habe nichts zu tun, außer nachzudenken.“ Sie erschauerte. Im Moment hatte sie nicht gerade die glücklichsten Gedanken, und mit denen wollte sie nicht allein sein.


  „Wir werden dich erretten“, versprach Ashley.


  „Ich werde dir Jessie bringen, damit ihr beide Schlitten fahren könnt“, schlug Melanie vor. Ihre energiegeladene kleine Stieftochter würde ihre Schwester schon unterhalten. „Das wird ein wenig Farbe auf deine Wangen zaubern.“


  „Es ist kalt draußen.“


  „Ach, ich bitte dich“, bemerkte Melanie. „Verglichen mit Boston ist das Klima hier fast tropisch. Außerdem bist du doch immer so gern Schlitten gefahren!“


  „Als ich acht war“, murmelte Jo.


  „Okay, wenn dir das nicht gefällt, könnten wir ja auch alle hier vor dem Feuer sitzen, heiße Schokolade trinken und Marshmallows essen“, erwiderte Ashley beruhigend, als ob sie spürte, dass Jo kurz davor war, in Tränen auszubrechen. „Maggie könnte uns auch einen Kuchen backen. Das ganze Haus würde dann danach duften, so wie es früher war, als Mom an Schneetagen mit uns Kekse backte.“


  Jo wusste, dass ihre Schwestern jeden Morgen vor ihrer Tür stehen würden, wenn sie sich jetzt nicht zusammenriss. „Okay, es reicht“, erklärte sie entschlossen. „Ich höre jetzt auf, den Kopf hängen zu lassen. Ihr könnt nicht euer ganzes Leben auf mich einstellen, nur weil es mir mal schlecht geht. Ich weiß eure Besorgnis sehr zu schätzen, aber eigentlich geht es mir schon wieder ganz gut. Sollte ich irgendwann erneut in trübe Gedanken versinken, kann ich ja einen Spaziergang machen.“


  „Natürlich kannst du das. Und es gibt außerdem noch einige Dinge in und an diesem Haus, um die man sich kümmern müsste“, erwiderte Ashley. „Da ich die Letzte war, die sich vor dir hier im Cottage aufgehalten hat, werde ich dir eine Liste der Dinge aufstellen, zu denen ich nicht gekommen bin. Außerdem werde ich Handwerker anrufen. Du musst nur hier sein, wenn sie kommen.“


  „Ich kann es mir nicht leisten, ein Vermögen für Reparaturen auszugeben“, wandte Jo ein. „Ich habe unbezahlten Urlaub genommen.“


  „Mach dir keine Sorgen ums Geld“, warf Melanie dazwischen. „Mike sagt, du wärst sehr talentiert. Du wirst bei ihm noch genug verdienen. Du musst ihm einfach nur Bescheid geben, ab wann du mitarbeiten willst.“


  „Und in der Zwischenzeit mach dir keine Sorgen um die Handwerkerrechnungen“, beruhigte Ashley sie. „Melanie hat die Räume gestrichen und im Garten gearbeitet. Maggie hat die Küche auf Vordermann gebracht und neue Elektrogeräte angeschafft.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Da Josh mir beigebracht hat, wie man sich entspannt, habe ich keinen großen Beitrag geleistet, also werde ich für die Reparaturen aufkommen, die noch zu machen sind. Alle Rechnungen werden an mich gehen. Du müsstest nur anwesend sein, wenn die Handwerker kommen.“


  Jo sah sie nachdenklich an. „Warum wollt ihr denn noch mehr Geld in dieses Haus stecken? Ihr habt doch alle eure eigenen Häuser, und Mom war seit Großmutters Tod immer nur kurz hier, um euch zu sehen. Warum wollt ihr ein Vermögen ausgeben, um Rose Cottage zu erhalten?“


  „Es ist kein Vermögen. Wir sind der Ansicht, dass Rose Cottage unbedingt in Familienbesitz bleiben sollte. Also müssen wir auch dafür sorgen, dass es in gutem Zustand erhalten wird“, erwiderte Ashley. „Du kannst darin wohnen, solange du willst.“


  „Danke“, meinte Jo mit erstickter Stimme. Bevor sie nach Virginia kam, war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihre Schwestern vermisst hatte. „Ihr seid wirklich Schätze.“ Sie schluchzte leise und wischte sich heimlich eine verräterische Träne von der Wange.


  „Fang jetzt bloß nicht an zu heulen“, rügte Maggie sie und reichte ihr ein Taschentuch. „Oder wir müssen im Rose Cottage bleiben, bis du dich wieder beruhigt hast, und bis dahin könnten wir eingeschneit sein. Sosehr du uns im Moment auch zu lieben scheinst, ich glaube nicht, dass du uns alle über Nacht hier haben willst.“


  Unter Tränen zwang Jo sich zu einem Lächeln. „Das stimmt.“ Sie wollte ihren Schwestern nicht noch mehr Gelegenheit geben, sie auszufragen. „Fahrt nur, solange es noch möglich ist. Aber ruft mich bitte an, wenn ihr zu Hause ankommt, damit ich mir keine Sorgen machen muss, ob ihr irgendwo im Graben gelandet seid.“


  Ihre Schwestern gaben widerwillig nach, und Jo blickte ihnen hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann stieß sie einen schweren Seufzer aus. Der Boden war bereits mit Schnee bedeckt, und der graue, verhangene Himmel drohte, dass es so schnell nicht wieder aufhören würde zu schneien.


  Es sieht tatsächlich aus wie ein Wintermärchen, dachte Jo, während sie versonnen über die Chesapeake Bay schaute.


  Vor Jahren, als sie noch voller Hoffnung und unsterblich verliebt gewesen war, hatte sie geglaubt, dass dies der Ort wäre, an dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde. Jetzt kam er ihr eher wie ein schönes Gefängnis vor.


  Sie würde einfach eine Weile aushalten und so tun, als ob sie nie etwas von Pete Carlett gesehen oder gehört hätte. Von jenem Mann, der ihr damals das Herz gebrochen hatte.


  Am späten Nachmittag fand Pete auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht vor, dass die Veranda des Rose Cottage repariert würden müsste und dass er am nächsten Morgen jemanden vorbeischicken sollte. Der Anrufer hatte seinen Namen nicht genannt, doch er vermutete, dass es Ashley war.


  Verflixt, dachte er, und seine Gedanken gingen sieben Jahre zurück zu jenem Sommer, als Rose Cottage ein zweites Zuhause für ihn gewesen war. Vielleicht hatte er sich dort sogar noch mehr zu Hause gefühlt als in seinem eigenen Elternhaus. Mrs Lindsey hatte ein herzliches, ausgeglichenes Wesen gehabt, während ihm das cholerische Temperament seiner Mutter oft auf die Nerven ging.


  Und dann war da natürlich noch Jo gewesen. Jo – mit ihren großen blauen Augen, den Sommersprossen auf ihrer hübschen Nase und dem vollen Mund, der so sinnlich war, wenn sie lächelte.


  Sie hatten in jenem Sommer so viele Hoffnungen und Träume geteilt, und er war sicher gewesen, dass sie für immer zusammenbleiben würden. Er hatte damals viele Versprechungen gemacht, die er auch vorgehabt hatte zu halten.


  Dann hatte er, wenige Wochen nachdem Jo nach Boston zurückgegangen war, einen dummen, unverzeihlichen Fehler gemacht, und sein Leben hatte sich in eine völlig andere Richtung gedreht.


  Er hätte Kelsey Prescott gern die Schuld dafür gegeben, dass sie plötzlich schwanger geworden war, aber er war zu ehrlich, um sich vor seiner Verantwortung zu drücken. Außerdem hatte er sich, als seine Mutter seinen Vater verließ, geschworen, dass er niemals ein Kind im Stich lassen würde. Er hatte die Mutter des noch ungeborenen Kindes nicht geliebt, aber für ihn war klar gewesen, was er zu tun hatte, auch wenn er seine Träume dafür opfern musste.


  Und er hatte wirklich versucht, alles noch zum Besten zu wenden, aber Kelsey hatte ihn genauso wenig geliebt wie er sie, und sie fühlte sich von Anfang an gefangen. Es war ihr großer Traum gewesen, irgendwann aus der Provinz weggehen und in einer Großstadt leben zu können. Weder das Kind noch Petes Geduld und Fürsorge hatten diesen Traum vergessen lassen.


  Fünf Jahre lang hatte er darum gekämpft, sie und den Sohn zu behalten. Doch jetzt lebte sie mit Davey in Richmond, und Pete sah sein Kind nur an wenigen Wochenenden sowie zwei kostbare Wochen im Sommer. Letztendlich war alles so gekommen, wie er es nie hatte haben wollen. Wenn er jetzt zurückschaute, wusste er, dass er einiges hätte anders machen sollen. Vielleicht hätte er damals mit Jo sprechen sollen. Vielleicht hätte sie ihm verziehen und den Jungen mit ihm zusammen aufgezogen. Dann wäre Kelsey frei gewesen, das Leben zu führen, das sie sich immer gewünscht hatte, und der kleine Davey hätte eine feste Familie gehabt und sich nicht zwischen Vater und Mutter hin und her gerissen gefühlt.


  Pete hatte jedoch damals nicht den Mut gehabt, sich Jo zu stellen. Er wusste, dass sie niemals verstehen würde, warum er einige Wochen nachdem sie gegangen war, mit einer anderen Frau geschlafen hatte, obwohl er Jo liebte und ihr ewige Treue geschworen hatte. Verflixt, er verstand das ja selbst nicht. Er war eben jung und unbeherrscht gewesen, und genau das hatte er auch Cornelia Lindsey zu erklären versucht. Doch obwohl kein hartes Wort über die Lippen der lebensklugen Frau gekommen war, hatte er doch die maßlose Enttäuschung in ihrem Blick gesehen, und er hatte sich fast zu Tode geschämt. Er hätte es nicht ertragen, diesen Ausdruck auch in Jos Augen zu sehen, also hatte er geschwiegen und es anderen überlassen, ihr die bitteren Neuigkeiten zu überbringen.


  Im vergangenen Jahr hatte er mitbekommen, wie Leute im Rose Cottage ein und aus gingen. Er wusste, dass Jos Schwestern, eine nach der anderen, nach Irvington gekommen waren, sich verliebt und dann geheiratet hatten. Alle drei lebten jetzt hier in der Gegend. Jo dagegen hatte er nie gesehen.


  Er hatte bereits einige Aufträge für Ashley und ihren Mann, Josh Madison, erledigt und sich dabei jedes Mal sehr unwohl gefühlt. Da Ashley das Thema Jo jedoch nie angesprochen hatte, vermutete er, dass sie von seinem Verrat an Jos Herz gar nichts wusste.


  Nachdem er einige seiner Baustellen inspiziert hatte, machte er sich schließlich auf den Weg zum Rose Cottage, um nachzuschauen, was getan werden musste. Auch jetzt noch, nach so vielen Jahren, klopfte sein Herz immer wieder ein wenig schneller, wenn er auch nur in die Nähe dieses Hauses kam.


  Schnee lag einige Zentimeter hoch auf dem Boden, auf der Verandatreppe und auf den nackten Zweigen der Bäume. Er konnte zwar in dem weißen Teppich keine Fußspuren entdecken, aber Rauch stieg aus dem Kamin auf, und im Wohnzimmer sowie in der Küche brannte Licht.


  Pete saß im Wagen und überlegte, ob er einfach weiterfahren sollte. Er war nicht sicher, ob er sich in der Lage fühlte, einer der D’Angelo-Frauen gegenüberzutreten. Vor allem nicht hier im Rose Cottage. Er wusste, dass alte Wunden wieder aufgerissen würden, wenn er die Schwelle dieses Hauses betrat.


  „Benimm dich nicht so albern“, murmelte er trotzdem nach einer Weile. Es war doch nur ein Auftrag. Keine große Sache. Wahrscheinlich hatten sie das Haus an irgendeinen Fremden vermietet. Es gab nichts, wovor er Angst zu haben brauchte. Pete rügte sich selbst für seine Feigheit, ging zur Tür und klopfte an.


  Als die Tür geöffnet wurde, wusste er nicht, wer überraschter war, er und oder die schmale, blasse Frau, die ihn mit traurigen, schmerzerfüllten Augen ansah.


  „Was machst du denn hier?“, stießen er und Jo gleichzeitig aus.


  Pete versuchte zu lächeln. „Entschuldige. Man hat mich angerufen, dass hier einige Reparaturen zu erledigen wären. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist. Ganz ehrlich, ich kann nicht fassen, dass du mich angerufen hast.“


  Sie sah ihn bestürzt an. „Das habe ich auch nicht. Was für Reparaturen? Ashley erwähnte etwas davon, aber ich wusste nicht, dass sie den Auftrag bereits erteilt hat. Wir sind ja noch nicht mal die Liste durchgegangen, was dringend getan werden muss.“


  „Wer auch immer angerufen hat, es ging um morsche Verandabretter.“


  „Als ich ankam, war es dunkel. Ich habe nichts bemerkt.“


  „Du bist gerade erst angekommen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gestern Abend.“


  „Und du warst den ganzen Tag nicht draußen?“


  Sie betrachtete ihn misstrauisch. „Woher weißt du das?“, fragte sie barsch.


  „Keine Sorge, niemand beobachtete dich. Zumindest ich nicht.“ Er wies auf die Verandatreppe. „Aber die einzigen Fußstapfen dort sind meine.“


  Ihr Ärger verschwand sofort. „Entschuldige“, bemerkte sie steif.


  Pete zögerte. „Hättest du es lieber, wenn einer meiner Männer vorbeikommt, um sich die Veranda anzuschauen? Deine Schwester wusste offensichtlich nicht, dass sie dir Probleme bereitet, wenn sie mich schickt.“


  Jo sah ihn unentschlossen an und wirkte so verloren und unglücklich, dass Pete sie am liebsten in seine Arme gezogen und getröstet hätte. Aber dazu hatte er kein Recht mehr.


  „Nein“, entschied sie schließlich. „Nun bist du ja schon hier. Ich will Ashley nicht erklären müssen, warum ich dich weggeschickt habe. Ich werde das Verandalicht einschalten, damit du besser sehen kannst, in welchem Zustand die Bretter sind.“


  Pete nickte. „Danke.“


  Einen Moment später wurde das Verandalicht eingeschaltet und die Tür zugezogen. Er gab sich Mühe, ihre Zurückweisung nicht als Verletzung zu empfinden, aber es tat trotzdem weh. Es hatte mal Zeiten gegeben, in denen er in diesem Haus herzlich willkommen gewesen war, in denen Jo D’Angelo ihn überschwänglich begrüßt hatte. Dass sie die Tür vor ihm verschloss, hatte auf ihn die gleiche Wirkung wie ein Schlag ins Gesicht. Die Botschaft war deutlich: Jo würde seine Anwesenheit nur so lange tolerieren, wie er seine Arbeit zu tun hatte, aber sie wünschte keinen weiteren Kontakt mit ihm. Er hatte diese Reaktion zwar verdient, aber es schmerzte dennoch.


  Pete verbrachte einige Minuten damit, die Veranda zu überprüfen, kam zu dem Ergebnis, dass praktisch alle Bretter ersetzt werden mussten, und klopfte dann erneut an die Haustür.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Jo ihm antwortete, und als sie dann die Tür öffnete, war es offensichtlich, dass sie geweint hatte. Petes Herz zog sich zusammen.


  „Was ist?“, fragte sie ungehalten.


  Einen Moment lang vergaß er die Veranda. „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich voller Besorgnis.


  „Die Zeit heilt alle Wunden“, erwiderte sie knapp. „So sagt man wenigstens.“


  Unverkennbare Bitterkeit lag in ihrer Stimme, und Pete spürte, dass sie kürzlich eine große Enttäuschung erlebt haben musste. Er schloss allerdings auch nicht aus, dass sich ihr Schmerz noch auf die Ereignisse zwischen ihnen beiden bezog. Er wusste, dass er sie damals tief verletzt haben musste.


  Pete gab sich einen Ruck, steckte die Hände in die Hosentaschen und riskierte eine weitere Zurückweisung. „Willst du darüber reden?“


  „Nein, und schon gar nicht mit dir“, erwiderte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.“


  Er wusste, dass er sie beim Wort nehmen sollte, aber wie konnte er das tun, wenn sie aussah, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen würde? Was dachten ihre Schwestern sich dabei, sie in diesem Zustand allein zu lassen? Er musste bei ihr bleiben, bis ihre Wangen wieder Farbe bekamen. Also ignorierte er ihre Worte, ging einfach an ihr vorbei und betrat das Rose Cottage.


  Es war, als ob er nach Hause kommen würde. Die Wände waren frisch gestrichen, und es gab einige kleinere Veränderungen, aber grundsätzlich war das Rose Cottage noch so wie früher: warm und gemütlich. Ein Feuer brannte im Kamin, und an den Wänden hingen Aquarelle von der Chesapeake Bay.


  „Hast du schon gegessen?“, erkundigte er sich und ging in Richtung Küche, als ob es das natürlichste Verhalten der Welt sei. „Ich noch nicht, ich bin fast am Verhungern.“


  Jo eilte ihm nach und stellte sich ihm resolut in den Weg. „Was ist los, Pete?“, fragte sie kühl. „Du kannst nicht einfach hier hereinspazieren und dich benehmen, wie du willst.“


  „Du siehst, genau das tue ich aber, Liebling. Möchtest du eine Suppe haben?“, fragte er gut gelaunt und öffnete eine Schranktür, hinter der sich von Nudel- bis Tomatensuppen alle Vorräte befanden. „Ich finde, das wäre bei der Kälte draußen gerade das Richtige für dich.“


  Auf seinen Vorschlag hin schlug ihm nur trotziges Schweigen entgegen, doch er nahm das als gutes Zeichen.


  „Tomatensuppe und getoastete Käsesandwichs“, entschied er, nachdem er den Inhalt des Kühlschranks durchgesehen hatte. „Deine Großmutter hat dieses Essen für uns oft gemacht. Isst du es immer noch so gern?“


  „Ich habe keinen Hunger, und du musst jetzt gehen“, beharrte Jo und schloss die Schranktür.


  „Ich habe Zeit“, erklärte er, obwohl er genau wusste, dass sie sich keine Sorgen um seinen Terminkalender machte. „Setz dich doch. Die Suppe steht gleich auf dem Tisch.“


  Unbeirrt begann Pete, die kleine Mahlzeit zuzubereiten. Pfannen, Töpfe und Schüsseln fand er dort, wo sie immer gestanden hatten.


  „Ah, du hast ja schon Teewasser aufgesetzt“, stellte er erfreut fest und nahm den Teekessel vom Herd. „Sind die Teebeutel noch dort, wo sie immer waren?“


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr mit seinen Vorbereitungen fort, wendete die Toastscheiben, bis sie goldbraun waren, und rührte gelegentlich die Suppe um.


  Jo seufzte resigniert und setzte sich schließlich. Pete wusste, dass seine Gegenwart immer noch nicht willkommen war, dass aber Jo im Moment einfach nicht die Kraft hatte, ihn fortzuschicken.


  „So, und was führt dich ins Rose Cottage?“, erkundigte er sich, als er die Suppe und den Toast schließlich auf den Tisch stellte.


  Sie schaute auf das Essen und warf ihm dann einen kühlen Blick zu. „Ich will weder die Suppe noch den Toast, noch habe ich Lust, mich zu unterhalten. Und schon gar nicht mit dir.“


  „Das habe ich verstanden“, erwiderte er. „Aber das Essen wird dir guttun, und ich bin nun mal hier. Wir sollten also das Beste aus der Situation machen.“


  Jo runzelte die Stirn. „Bist du mir eigentlich schon immer so auf die Nerven gegangen?“


  „Wahrscheinlich“, erwiderte er. „Du neigst dazu, immer das Gute in den Menschen zu sehen. Wahrscheinlich hast du diese Seite an mir damals übersehen.“


  „So muss es gewesen sein“, murmelte sie, nahm aber ihren Löffel und begann zu essen.


  Pete spürte so etwas wie Triumph, als er sah, wie sie die Suppe löffelte und dann auch noch von dem Sandwich abbiss. Das Essen – oder ihre Wut auf ihn – brachte ein wenig Farbe auf ihre Wangen. Sie sah nicht mehr annähernd so traurig und niedergeschlagen aus wie bei seiner Ankunft.


  „Wer hat dich eigentlich gebeten, ins Rose Cottage zu kommen?“, wollte sie schließlich wissen. „Bist du sicher, dass das nicht auf deinem eigenen Mist gewachsen ist?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nicht genau sagen, wer angerufen hat. Du meintest, Ashley wollte anrufen. Also muss sie es gewesen sein.“


  „Warum ausgerechnet dich?“


  „Meine Nummer steht im Telefonbuch. Warum sollte sie nicht mich ausgesucht haben? Ich habe für sie und Josh bereits diverse Aufträge ausgeführt. Sie schienen mit meiner Arbeit zufrieden gewesen zu sein. Oder hast du ihnen etwa erzählt, was für ein Versager ich bin?“


  „Ich habe ihnen gegenüber nicht mal deinen Namen erwähnt.“


  „Warum hast du denn Probleme damit?“


  „Ich glaube, du kennst die Antwort.“


  „Ich bin wirklich zufällig hier, es ist keine teuflische Verschwörung, die ich mit deiner Schwester ausgeheckt habe. Ich bin angerufen worden und vorbeigekommen, um einen Kostenvoranschlag zu machen. Das ist alles. Bis ich das Licht im Haus und den Rauch aus dem Kamin steigen sah, wusste ich nicht mal, dass sich hier jemand aufhält.“


  „Okay, du bist also nur wegen eines Anrufes hier“, lenkte sie schließlich ein. „Aber jetzt hast du deine Pflicht getan. Lass deinen Kostenvoranschlag hier. Ich werde mir noch von jemand anderem einen einholen, und du wirst diesen Auftrag wahrscheinlich nicht erhalten.“


  „Das glaube ich kaum“, erwiderte er, und er sagte die Wahrheit. Dieser Auftrag war nur ein kleiner, unbedeutender Job für ihn, aber er war fest entschlossen, ihn auszuführen. Und zwar nicht durch einen seiner vielen Angestellten, sondern er selbst würde Hand an die Bretter dieser Veranda legen. Er würde in der Nähe von Jo bleiben, bis er herausgefunden hatte, warum sie so elend aussah. „Wer immer auch angerufen haben mag, er hat recht gehabt. Die Veranda ist in einem schlimmen Zustand. Das Holz muss dringend erneuert werden, bevor noch jemand zu Schaden kommt.“


  „Gut, aber ich nehme an, dass ein anderer Unternehmer es preiswerter machen könnte“, erklärte sie mit ausdrucksloser Stimme. „Wahrscheinlich kann ich die Arbeit sogar selbst erledigen, wenn ich mir Mühe gebe.“


  Er lächelte. „Glaubst du das wirklich?“


  „Es kann ja wohl nicht so schwer sein, ein paar Bretter zusammenzunageln“, erwiderte sie schroff. „Und es würde Ashley weit billiger kommen.“


  „Du hast meinen Kostenvoranschlag ja noch gar nicht gesehen“, erinnerte er sie, amüsiert über ihren Versuch, ihn loszuwerden.


  Sie wich seinem Blick aus und errötete leicht. „Nein“, gab sie zu. „Entschuldige.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erwiderte er ungezwungen. „Ich könnte einen meiner Männer vorbeischicken, aber wer auch immer angerufen hat, er fragte ausdrücklich nach mir. Und dann erledige ich die Arbeit auch selbst. Das ist eine Frage der Ehre.“


  Jo runzelte die Stirn. „Als ob du auch nur einen Funken Ehre in dir hättest.“


  Ihre Bemerkung saß. „Das habe ich wohl verdient“, gab er zu.


  „Und noch mehr“, erwiderte sie. „Hör zu, Pete, vergiss dieses unsinnige Gerede von Ehre. Ich werde mich mit meinen Schwestern schon einigen. Wie ich gehört habe, baust du hier in dieser Gegend wundervolle Häuser. Warum solltest du dich mit einer alten Veranda abgeben?“


  „Das hilft mir, auf dem Boden zu bleiben“, erklärte er leichthin. Wie gern hätte er ihr gesagt, dass er nur eine Chance wollte, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Eine Chance, all das wieder gutzumachen, was er ihr vor sieben Jahren angetan hatte. Jetzt, da er sie gesehen hatte, wusste er, dass all die Gefühle, die er verdrängt hatte, um mit Kelsey zusammenzubleiben, nichts an Intensität eingebüßt hatten.


  „Das ist eine schlechte Idee“, bemerkte sie – fast zu sich selbst.


  „Warum?“, fragte er, obwohl er genau wusste, was sie meinte.


  Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


  „Okay, vergiss es“, meinte er. „Ich kann dich verstehen. Du bist immer noch wütend auf mich. Was ich getan habe, ist unverzeihlich.“


  „Du siehst das falsch“, stieß sie hervor. „Wenn es um dich geht, fühle ich überhaupt nichts mehr. Sieben Jahre sind eine lange Zeit, Pete. Was mal zwischen uns war, ist lange vorbei.“


  Das war eine schamlose Lüge. Pete konnte das in ihren Augen lesen. „Dann sollte es dich ja auch nicht stören, wenn ich in deiner Nähe bin.“


  „Warum tust du das?“, fragte sie.


  Er ignorierte ihre Frage, denn er hatte das Gefühl, dass sie die Antwort bereits kannte. Sie war nur noch nicht bereit, sie zuzulassen.


  „Ich werde morgen früh so gegen acht Uhr hier auftauchen“, erklärte er bestimmt. „Ich hoffe, du hattest nicht vor, lange zu schlafen. Ich werde ziemlich viel Krach machen, und ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen, sobald ich ankomme. Wenn ich mich richtig erinnere, kannst du guten, starken Kaffee machen.“


  Dann erhob er sich. Er wusste, dass es Zeit war zu gehen. Die Gefahr, dass er sie in die Arme ziehen und küssen würde, war einfach zu groß.


  „Gute Nacht, Jo. Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen.“ Er küsste ihre bereits überhitzten Wangen.


  Stoisch ignorierte er die Tatsache, dass sie vor Entrüstung kochte, als er das Haus verließ. Die Flüche, die sie ausstieß, waren nicht sehr schmeichelhaft. Trotzdem pfiff er gut gelaunt, als er schließlich hinter dem Lenkrad seines Wagens saß. Er war entschlossen, schnellstens herauszufinden, warum sie ins Rose Cottage gekommen war und was sie so verletzt hatte. Das letzte Mal, als sie so tief verletzt wurde, war er der Grund gewesen. Dieses Mal würde er zur Heilung ihrer Seele beitragen. Und wer wusste, was danach noch alles passieren konnte?


  2. KAPITEL


  Wie war es Ashley nur gelungen, von all den arroganten, unmöglichen Männern auf der Welt ausgerechnet denjenigen zu ihr zu schicken, der Jo unter Garantie in den Wahnsinn treiben würde? Sie war normalerweise eine ruhige, wohlerzogene Frau, aber in den zehn Minuten, die seinem Besuch folgten, hatte sie mehr Flüche und Schimpfwörter ausgestoßen als in ihrem ganzen bisherigen Leben.


  Wie konnte er es wagen, im Rose Cottage aufzutauchen, als ob er ein Recht dazu hätte? Wie konnte er einfach über sie bestimmen, als ob er sie für unfähig hielt, allein zurechtzukommen? Nun ja. Vielleicht hatte sie heute Abend wirklich einen mitleiderregenden Eindruck gemacht, aber das würde ganz bestimmt nicht wieder vorkommen. Morgen früh würde sie auf ihn vorbereitet sein.


  Jo seufzte, als sie spürte, wie ihre Wut langsam verrauchte. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Die Wahrheit war, dass ihr Herz vor Freude sofort schneller zu schlagen begonnen hatte, als sie ihn vor der Tür stehen sah. Als er die Veranda inspizierte, hatte sie die Tür nur so fest hinter sich zugeschlossen, weil er ihre Reaktion nicht sehen sollte. Wie idiotisch konnte man doch sein! Ein Blick auf den Mann, den sie einst so geliebt hatte, und ihre Selbstkontrolle sowie ihr gesunder Menschenverstand waren dahin.


  Und das war bereits geschehen, bevor Pete gegen ihren Protest einfach ihr Haus betreten hatte. Danach brauchte sie nicht mehr die Entrüstete zu spielen, sie war es. Er hatte doch tatsächlich die Unverschämtheit besessen, einfach hereinzukommen, als ob ihm das Rose Cottage gehörte und als ob zwischen ihnen nie etwas vorgefallen wäre. Wenn er glaubte, sein halbherziges Schuldbekenntnis, dass er sie vor sieben Jahren schlecht behandelt hatte, wäre eine ausreichende Entschuldigung, so irrte er sich, und zwar gewaltig. Es bedurfte mehr als ein paar jämmerlicher Worte, um sie zur Vergebung zu bewegen. Dafür würde er sich schon einiges einfallen lassen müssen.


  Unglücklicherweise sah es so aus, als ob ihm genügend Zeit zur Verfügung stehen würde, um ihr all die Dinge zu sagen, die sie hören wollte. Er würde sich wohl oder übel einige Zeit in ihrer Nähe aufhalten. Jo schüttelte den Kopf. Ein Mann wie Pete brauchte nicht eigenhändig eine Veranda zu reparieren. Warum schickte er nicht einen seiner Männer? Was bezweckte er damit?


  Es gab allerdings ziemlich wenig, was sie dagegen tun konnte. Sie konnte ihn kaum feuern, ohne das Misstrauen ihrer Schwestern zu wecken und sich einer Flut von Fragen aussetzen zu müssen.


  Es blieb ihr also nur noch die Möglichkeit, Rose Cottage zu meiden, solange er an der Veranda arbeitete. Fest entschlossen, ihren Plan in die Tat umzusetzen, ging Jo ins Bett und versuchte, nicht daran zu denken, wie gut Pete in den verwaschenen Jeans und dem dunkelgrünen Sweatshirt ausgesehen hatte. Sein Gesicht war in den sieben Jahren markanter und männlicher geworden, sein Blick noch intensiver. Zum Teufel, dieser Mann hatte eine unglaublich erotische Ausstrahlung. Aber sie hatte kein Recht, so über einen verheirateten Mann zu denken. Und schon gar nicht über einen verheirateten Mann, der ihr vor Jahren das Herz gebrochen hatte.


  Was dachte er sich überhaupt dabei, sich so lange bei ihr aufzuhalten, wenn er doch zu Hause bei seiner Frau und seinem Sohn sein sollte? Offensichtlich waren seine Moralvorstellungen noch genauso locker wie damals, als er einfach mit einer anderen Frau ins Bett gegangen war, obwohl er ihr kurz zuvor ewige Liebe geschworen hatte. Das allein sollte Grund genug sein, dass sie einen großen Bogen um ihn machte!


  Und genau deswegen stellte sie ihren Wecker auf sechs Uhr. Bis um sieben würde sie geduscht, angezogen und bereits unterwegs sein. Lange bevor Pete vor ihrer Tür erscheinen würde. Sollte er seine Arbeit ruhig machen, sie würde nicht zu Hause sitzen, sich quälen und eventuell in Versuchung führen lassen.


  Pete kannte Jo zu gut, um nicht zu ahnen, was sie plante. Das war auch der Grund, warum er bereits um sechs Uhr dreißig in der Einfahrt des Rose Cottage parkte. Die Tatsache, dass fast aus allen Fenstern des Hauses Licht fiel, bewies ihm, wie richtig er sie eingeschätzt hatte. Offenbar hatte sie vorgehabt, bereits vor seiner Ankunft fluchtartig das Haus zu verlassen.


  Er blieb im Wagen sitzen, stellte die Heizung höher und wartete. Wie er es erwartet hatte, gingen um sieben Uhr die Lichter aus, und kurz danach öffnete sich die Haustür. Jo war so in Gedanken versunken, als sie die Tür hinter sich zuzog und abschloss, dass sie ihn erst bemerkte, als er fast hinter ihr stand. Sie drehte sich abrupt um und prallte gegen seine breite Brust. Ihre Augen blitzten vor Wut, weil er sie doch noch erwischt hatte.


  „Wo willst du denn so früh am Morgen hin?“ Er betrachtete sie amüsiert.


  Sie runzelte die Stirn. „Warum bist du denn schon hier?“, fragte sie schroff.


  „Ich sagte dir doch, dass ich heute früh kommen würde.“


  „Du sagtest, um acht Uhr.“


  „Das stimmt“, bestätigte er. „Und dann habe ich nachgedacht.“


  Sie sah ihn kritisch an. „Worüber?“


  „Dass du mir wahrscheinlich ausweichen und bereits früh das Haus verlassen würdest.“


  „Vielleicht hatte ich nur vor, etwas zum Frühstück einzukaufen“, entgegnete sie spitz, „und wollte um acht Uhr wieder hier sein.“


  „Wolltest du das denn?“


  Sie wich seinem Blick aus, da sie keine Lust hatte, ihn anzulügen. „Wieso spielt es überhaupt eine Rolle, wohin ich gehe? Du brauchst mich doch hier gar nicht. Ich bin sicher, dass du diese äußerst schwierige Arbeit ganz allein bewältigen kannst.“


  „Das stimmt, aber ich habe mich darauf verlassen, einen Kaffee zu bekommen“, erklärte er, scheinbar bester Laune.


  „Ich habe keinen Kaffee gemacht.“


  „Kein Problem.“ Er legte einen Arm um ihre Schulter und drehte sie sanft in Richtung seines Trucks. „Da ich schon so früh unterwegs bin, haben wir noch genug Zeit, gemeinsam in der Stadt zu frühstücken. Komm, ich lade dich ein.“


  „Ich werde nicht mit dir in die Stadt fahren“, erklärte sie, entrüstet über seinen Vorschlag.


  „Warum nicht?“


  „Weil ich keine Lust habe.“


  Pete konnte sich nicht vorstellen, warum sie diese Idee so absurd fand. Aber er glaubte nicht, dass er auf Fragen ordentliche Antworten bekommen würde.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und drehte sich um. „Also gut. Ich mache dir einen Kaffee, aber dann gehe ich.“


  Er strahlte. „Einverstanden.“


  Als er in der Küche war, ging er jedoch direkt zum Kühlschrank und holte Eier, Schinken und Butter heraus. „Wenn wir schon Kaffee trinken, können wir auch richtig frühstücken.“


  Jo sah an diesem Morgen nicht mehr ganz so blass und mitgenommen aus, aber sie hatte immer noch den traurigen, verlorenen Ausdruck in den Augen, und sie war viel zu dünn. Welcher Kummer auch immer an ihr nagte, er hatte ihr offensichtlich den Appetit genommen.


  „Setz dich“, sagte er und begann, die Eier aufzuschlagen. „Ich bin gleich fertig, und dann können wir ein wenig plaudern. In sieben Jahren ist viel passiert, und wir wissen kaum noch etwas voneinander.“


  „Pete, ich will gar nichts von dir wissen“, erklärte sie gereizt. „Ich will überhaupt nicht mit dir reden. Ich will dich nicht mal sehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Behandelt man so einen alten Freund?“


  „Du bist nicht mein Freund.“


  Unverwandt sah er sie an. „Ich war es, und ich könnte es wieder sein.“


  „Das glaube ich nicht.“ Sie schaute zur Kaffeemaschine hinüber, die er bereits angestellt hatte. „Sobald der Kaffee fertig ist und ich eine Tasse getrunken habe, werde ich gehen.“ Sie überlegte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde jetzt gleich gehen. Du kannst alleine frühstücken. Ich wünsche dir einen guten Appetit.“


  Als sie zu ihrem Mantel greifen wollte, legte Pete seine Hand auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen und trat spontan einen Schritt zurück. „Hör auf“, befahl sie. „Ich will nicht, dass du mich anfasst.“


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr ihn, obwohl er ihr Verhalten verstehen konnte. Er hatte sich damals wie ein Schuft verhalten. Er hatte es nicht besser verdient.


  „Jo, komm schon“, bettelte er. „Wir sollten miteinander reden und einige Dinge zwischen uns klären.“


  Sie sah ihn kühl an. „Wir hätten vor sieben Jahren reden müssen, aber damals hast du mir nicht die Tür eingerannt!“


  Noch ein Schlag ins Gesicht, stellte er resigniert fest. Sie wusste, wie sie ihn treffen konnte. „Ich war zwanzig Jahre alt und dumm. Ich weiß, ich hätte mit dir reden sollen.“


  „Und warum hast du es nicht getan?“


  „Ich habe mich geschämt.“


  Sie sah ihn ungläubig an.


  „Okay, ich war ein Feigling“, gab er zu. „Ich bin zu deiner Großmutter gegangen. Das allein war damals schon schwer genug für mich. Ich hatte einfach nicht den Mut, mich dir zu stellen. Ich dachte mir, dass sie dir alles sagen würde, und ich redete mir ein, dass es einfacher für dich wäre, die Neuigkeiten von ihr zu hören.“


  „Natürlich warst du feige“, warf sie ihm bitter vor. „Hast du wirklich geglaubt, es wäre leichter zu verkraften gewesen, nur weil es meine Großmutter war, die mir das Todesurteil für meine Liebe mitgeteilt hat?“


  „Es tut mir unendlich leid“, erklärte er betroffen. „Wie konnte ich das dir und auch deiner Großmutter bloß antun.“


  „Das frage ich mich auch“, erwiderte sie zornig und hob dann entschlossen das Kinn. „Kann ich jetzt gehen? Ich glaube, wir haben genug über die Vergangenheit geredet.“


  Pete unternahm einen letzten Versuch, sie zum Bleiben zu bewegen. „Bist du sicher, dass du gehen willst? Meine Omeletts sind unschlagbar.“


  „Das können viele andere auch. So schwer ist das nicht.“ Sie sah ihn frostig an. „Ich hoffe, du bist nicht mehr hier, wenn ich zurückkomme.“


  Da Pete mittlerweile der Appetit vergangen war, stellte er das Essen wieder in den Kühlschrank zurück und schaute sie an. „Das hängt davon ab, wie lange du fortbleiben willst.“


  „So lange wie nötig.“


  Pete wusste, dass sie es ernst meinte. Er konnte an ihrem Blick erkennen, dass sie ihn meiden würde, bis seine Arbeit an der Veranda getan wäre. Vielleicht sollte er sie in Ruhe lassen, aber er konnte einfach nicht so schnell aufgeben.


  Und im Grunde hatte er auch gar keine andere Wahl. Er war immer noch in sie verliebt. Zumindest in das hinreißende junge Mädchen, das sie einst gewesen war. Es blieb nun abzuwarten, ob die Frau, zu der sie geworden war, ihn ebenso fesseln würde.


  Jo konnte kaum noch einen vernünftigen Gedanken fassen, als sie zu Maggies Farm hinausfuhr. Sie kochte innerlich vor Wut. Wie konnte sie Pete nur begreiflich machen, dass sie nichts, aber auch gar nichts mehr von ihm wollte? Sie wollte ihn nicht zum Freund haben. Und ganz bestimmt wollte sie nicht, dass er mehr als ein Freund war. Woher nahm er die Unverfrorenheit, etwas anderes zu erwarten? Pete war immerhin verheiratet, obwohl er das offensichtlich nicht sehr ernst nahm.


  Wenn sie auch nur eine Minute länger im Rose Cottage geblieben wäre, hätte sie ihm wegen seiner Beharrlichkeit und Aufdringlichkeit wahrscheinlich eine Ohrfeige verpasst.


  Oder sie hätte ihn geküsst. Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit gewesen, und sie war bereit, sich das einzugestehen.


  Als er die Küche verließ, während sie immer noch regungslos auf dem Stuhl saß, hatte sie ihn plötzlich mit all der Sehnsucht betrachtet, die sie sieben Jahre lang unterdrückt hatte.


  Einige Minuten später setzte sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens, aber ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum in der Lage war, den Motor zu starten. Den ganzen Weg zu Maggie über versuchte sie, sich zu beruhigen.


  Als Jo in Maggies Einfahrt fuhr, entdeckte sie Ashleys und Melanies Wagen. Sie fluchte und wäre am liebsten sofort wieder zurückgefahren, aber sie brauchte unbedingt etwas zu essen. Sie stellte den Motor ab, atmete mehrere Male tief ein und aus und ging dann ins Haus.


  Kaum hatte sie Maggies professionelle Küche betreten, als die Wut schon wieder in ihr aufstieg. Ihre drei Schwestern saßen friedlich am Tisch und tranken Kaffee.


  „Okay, wer von euch war das?“, fragte sie aufgebracht, noch bevor sie ihren Mantel ausgezogen hatte.


  „Wer soll was getan haben?“, fragte Maggie wie ein Unschuldslamm zurück. „Im Ofen steht noch mehr Kuchen, und der Kaffee ist dort drüben. Gieß dir eine Tasse ein. Wenn wir gewusst hätten, dass du kommst, hätten wir gewartet.“


  Jo versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken und normal zu reagieren. Sie warf ihren Mantel über eine Stuhllehne, holte sich den Kuchen aus dem Ofen und goss sich eine Tasse Kaffee ein, bevor sie sich zu den drei Schwestern an den Tisch setzte. „Wer hat Pete Carlett angerufen und ihn gestern Abend zu mir geschickt?“, erkundigte sie sich, während sie ein großes Stück Kuchen abschnitt.


  Die drei schauten sie verständnislos an.


  „Dann ist er persönlich vorbeigekommen?“, fragte Ashley und bestätigte Jos Verdacht, dass sie es war, die ihn bestellt hatte. „Gut.“


  „Du scheinst dich aufgeregt zu haben“, stellte Melanie fest und sah eher neugierig als besorgt aus.


  „Ich bin nicht aufgeregt“, behauptete Jo und gab sich alle erdenkliche Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. „Nur überrascht.“


  „Jeder, Ashley eingeschlossen, sagt, dass Pete in dieser Gegend am besten arbeitet. Hast du ein Problem damit, dass er den Auftrag bekommen hat, die Veranda zu reparieren?“, fragte Maggie.


  „Ja, ich habe ein Problem damit“, stieß Jo ohne Zögern hervor. Ah, verflixt! Sie hätte die Sache anders angehen sollen. Jetzt hatte sie praktisch zugegeben, dass sie persönlich etwas gegen ihn hatte.


  „Und warum?“, fragte Maggie.


  Krampfhaft versuchte Jo, eine plausible Erklärung zu finden, die keine weiteren unangenehmen Fragen nach sich ziehen würde. „Du hättest mich vorher fragen können“, meinte sie schließlich. „Das Ganze hat nichts mit Pete zu tun. Ich bin sicher, dass er sehr qualifiziert arbeitet, aber ich bin diejenige, die ihn Tag für Tag um sich haben muss. Er ist gerade dabei, die Hälfte der Veranda abzureißen. Ich kann froh sein, wenn überhaupt noch etwas steht, sobald ich nach Hause komme.“


  „Ach, hör auf, Jo, übertreib nicht. Er weiß, was er tut“, beruhigte Ashley ihre kleine Schwester und lächelte. „Und so schlimm ist es nun auch wieder nicht, ihn um sich zu haben. Ich finde ihn sehr attraktiv. Du nicht auch? Er hat schon viel an unserem Haus gemacht. Wenn ich Single wäre, würde ich ihn mir ganz bestimmt genauer ansehen.“


  Jo verdrehte die Augen. Langsam begann sie zu verstehen, was hier gespielt wurde. Pete war sozusagen ein Geschenk ihrer Schwestern. Sie hatten einen gut aussehenden Mann ausgesucht, um sie ein wenig abzulenken. Das war wirklich das Allerletzte!


  Jo blickte auf und bemerkte, dass Melanie sie mit wachsender Neugierde betrachtete.


  „Gibt es einen besonderen Grund, warum du Pete nicht in deiner Nähe haben willst?“, fragte Melanie argwöhnisch. „Ich hatte keine Ahnung, dass du ihn kennst. Oder fandst du ihn auf Anhieb unsympathisch?“


  Jo seufzte. Sie konnte ihren Schwestern unmöglich ihre Geschichte erzählen. Die Situation war auch so schon tragisch genug.


  „Es ist nicht so, dass er mir unsympathisch wäre“, schwindelte sie sich heraus. „Ich hätte es nur zu schätzen gewusst, wenn ich den Auftrag selbst hätte vergeben dürfen. Ich leide an gebrochenem Herzen, nicht an Gehirnverkalkung. Ich muss mich mit etwas beschäftigen, sonst werde ich noch verrückt. Und obwohl ihr offensichtlich anderer Meinung seid, besteht die Lösung für meine Probleme nicht darin, einen gut aussehenden Mann ständig vor der Nase zu haben.“


  „Aber es wäre doch ein interessanter Anfang. Findest du nicht?“, fragte Ashley. „Ich dachte, du würdest diese Geste mehr zu schätzen wissen.“


  Jo hätte gern ein wenig Dankbarkeit gezeigt, war aber im Moment unfähig zu heucheln.


  „Hast du mit ihm gesprochen?“, fragte sie Ashley stattdessen. „Hat er dir gesagt, wie viel Zeit dieser Auftrag in Anspruch nimmt und wie viel es kosten wird? Pete baut normalerweise riesige Häuser. Ich habe überall Anschläge mit seinen Projekten gesehen. Er wird ein Vermögen für so eine unbedeutende Reparatur verlangen. Irgendein Handwerker könnte die Arbeit doch ebenso gut erledigen.“


  „Jetzt ist es dafür zu spät. Pete hat bereits angefangen. Außerdem sagte ich dir doch, dass du dir keine Sorgen um die Kosten zu machen brauchst“, wehrte ihre große Schwester ab. „Hinzu kommt, dass ich Pete vertraue. Er wird einen vernünftigen Preis fordern.“


  „Wirklich?“, stieß Jo hervor. „Du vertraust ihm?“


  Ashley wurde hellhörig. „Gibt es irgendeinen Grund, warum ich ihm nicht vertrauen sollte? Ich dachte, du kennst ihn gar nicht.“


  Jo spürte, dass Ashley nicht bereit war, Pete zu feuern. Zumindest nicht ohne einen triftigen Grund, und den konnte sie nicht nennen. Also zuckte sie nur mit den Schultern. „Es ist dein Geld, Ashley“, sagte sie. „Ich werde schon mit ihm auskommen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich bei dem vielen Lärm, den er verursachen wird, überhaupt zum Nachdenken komme.“


  „Das wäre gar nicht so schlecht“, entgegnete Melanie. „Wahrscheinlich denkst du sowieso viel zu viel. Vergiss, was in Boston geschehen ist. Vergiss alles, und entspann dich einfach.“


  Jo hielt ein Lachen zurück. Als ob sie sich entspannen könnte, wenn sie ständig über ihre Vergangenheit stolperte. „Klar, ich werde es versuchen.“


  „Vielleicht sollte ich vorbeikommen und Pete darum bitten, mit dir alles zu klären“, schlug Ashley mit nachdenklichem Gesichtsausdruck vor. „Er ist ein sehr zuvorkommender Mann. Ihr könntet sicherlich eine Regelung finden, die für euch beide annehmbar ist.“


  „Nein“, wehrte Jo rasch ab. Ashley war die Letzte, die sie mit Pete zusammen sehen sollte. Ihre Schwester hatte einen untrüglichen Instinkt und würde den Braten sofort riechen. „Ich werde bestimmt eine Übereinkunft mit ihm finden. Ich weiß gar nicht, warum ich eigentlich so eine große Sache daraus mache. Im Grunde ist das albern.“


  „Bist du sicher? Ich möchte nicht, dass du im Moment unnötigen Stress hast“, erklärte Ashley.


  Dafür ist es bereits zu spät, dachte Jo und zwang sich zu einem Lächeln. „Keine Sorge“, beruhigte sie ihre große Schwester. „Es tut mir leid, dass ich mich so angestellt habe. Es ist keine große Angelegenheit. Wirklich nicht.“ Sie erhob sich. „Jetzt muss ich aber los.“


  „Wohin?“, fragte Maggie. „Du hast ja noch nicht mal deinen Kaffee getrunken!“


  Ganz egal, wohin, nur weg von hier, dachte Jo verzweifelt. Sie nahm ihr Stück Kuchen und packte es in eine Serviette ein. „Ich habe noch einige Erledigungen zu machen“, erklärte sie. „Ich nehme das mit.“


  „Ich begleite dich“, bot sich Melanie an, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich habe selbst auch noch einiges zu besorgen.“


  Jo runzelte die Stirn. „Ich brauche keinen Babysitter.“


  Melanie nahm sofort wieder Platz. „Entschuldige.“


  Jo tat ihr Verhalten sofort leid. Sie ging zu ihrer Schwester hinüber und umarmte sie. „Ich muss unbedingt einige Dinge für mich allein machen. In Ordnung? Aber ich weiß dein Angebot sehr zu schätzen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Melanie und betrachtete sie mitfühlend. „Wir machen uns wieder mal viel zu viele Sorgen um dich.“


  „Geh ruhig, kleine Schwester“, meinte Ashley. „Wenn du uns brauchst, ruf einfach an.“


  Jo lächelte. „Eure Nummern sind auf meinem Handy eingespeichert.“


  Dann lief sie rasch davon, bevor einer ihrer Schwestern einfallen konnte, dass hier auf dem Land in vielen Gegenden das Handy nutzlos war.


  Zufrieden stellte Jo fest, dass ihr bereits zum zweiten Mal an diesem Morgen eine Flucht gelungen war. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch zum Profi werden.


  3. KAPITEL


  Während er arbeitete, dachte Pete darüber nach, wie fahrig und nervös Jo in seiner Gegenwart gewesen war. Er konnte es ihr nicht übel nehmen, aber es schmerzte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war. Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der sie sich so nahegestanden hatten, wie es zwei Menschen überhaupt möglich war. Sie hatten auf der Schaukel im Garten gesessen und dem sanften Schlagen der Wellen am Strand gelauscht, während über ihnen der Mond am Nachthimmel stand. Stunden um Stunden hatten sie so sitzen, reden und sich küssen können.


  Jo war die Erste gewesen, der er von seinem Wunsch erzählt hatte, hier im Norden von Virginia Häuser zu bauen. Sein Onkel, der Bruder seiner Mutter, hatte ihm alles beigebracht, was man in der Baubranche wissen musste. Er hatte ihm beigebracht, stolz auf seine Arbeit zu sein und seine Materialien zu lieben. Solange Pete sich erinnern konnte, hatte er in die Fußstapfen seines Onkels Jeb treten wollen. Jeb war nicht nur sein einziges männliches Vorbild gewesen, er hatte mit ihm auch den Ehrgeiz geteilt, etwas Dauerhaftes konstruieren zu wollen.


  „Ich glaube, du hast einfach nur den Wunsch, den Menschen ein richtiges Zuhause zu schaffen“, hatte Jo eines Tages zu Pete gesagt und damit genau das ausgesprochen, was Pete selbst nicht hatte ausdrücken können. „Vermutlich, weil du nie das hattest, was du dir gewünscht hast. Ich wette, du siehst vor deinem geistigen Auge in den Häusern, die du bauen willst, bereits die Familien leben. Ich stelle mir vor, dass du ihr Lachen hörst und die Liebe spürst, die du selbst nie erfahren hast.“


  Sie hatte ihn perfekt verstanden. Obwohl sie erst achtzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie Dinge in Worte fassen können, die er selbst nicht mal bewusst wahrnehmen konnte – die vielen Verletzungen, die er erlitten hatte, den Kummer, die Sehnsucht nach Liebe und Wärme.


  „Wir werden ein solches Zuhause haben“, versprach er ihr. „Es wird der salzigen Luft, dem Wind und allen Stürmen trotzen. Wir werden es mit Kindern und Lachen füllen. Nur unsere Ehe wird noch stabiler sein.“


  Ihre Augen leuchteten im Mondlicht. „Oh ja, das wünsche ich mir, Pete. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Lass uns nicht zu lange warten.“


  „Nur, bis du das College beendet hast und ich hier als Bauunternehmer etabliert bin“, erwiderte er. Damals glaubte er noch, alle Zeit der Welt zu haben.


  Einige Tage später war sie nach Boston zurückgefahren, um aufs College zu gehen, und er hatte sich in die Arbeit vergraben. Sein Onkel war ein strenger Lehrmeister, aber die vielen Stunden harter Arbeit hatten ihm nichts ausgemacht. Er hatte ein Ziel, das er eines Tages mit Jo erreichen wollte. Und das erste Haus, das er allein bauen würde, das sollte für sie beide bestimmt sein.


  Doch dann hatte Kelsey, die er fast seit seiner Geburt kannte, begonnen, sich für ihn zu interessieren. Genau wie er war sie nie auf ein College gegangen, aber im Unterschied zu Pete hatte sie auch nie große Ziele gehabt. Ihr Job im Supermarkt des Städtchens erfüllte sie nicht, und sie hielt ständig nach ein wenig Spaß und Abwechslung Ausschau.


  Pete hatte nichts Schlechtes darin gesehen, hin und wieder ein paar Bier mit ihr trinken zu gehen. Er hatte ihr sogar erzählt, dass er sich in Jo verliebt hatte, und Kelsey hatte behauptet, dass sie das nicht stören würde.


  „Ich halte nur das Bett für sie warm“, erklärte sie in der Nacht, in der sie beide angetrunken in seinem Schlafzimmer landeten. Und Pete hatte zu viele Biere getrunken, um an etwas anderes als an seine Begierde denken zu können. Er hatte sich dumm, verantwortungslos und leichtsinnig verhalten, und er bedauerte seine Tat bereits, bevor ihm klar wurde, dass sie nicht verhütet hatten. Doch danach begriff er, dass er den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


  Er war nicht überrascht gewesen, als Kelsey ihm sagte, dass sie schwanger wäre. Voller Angst hatte er genau auf diese Nachricht gewartet. Sie bedeutete das Ende seiner Beziehung mit Jo, das Ende seiner Träume.


  Gleichzeitig hatte er die Verantwortung für seine Tat ohne Protest auf sich genommen. Er machte Kelsey einen Heiratsantrag und war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen. In den ersten Monaten hatte es sogar eine Zeit gegeben, in der er glaubte, sein Plan könnte aufgehen. Vor allem, weil er und Kelsey so unendlich in das Baby verliebt gewesen waren. Dann jedoch kamen die vielen Monate, in denen er sich gezwungen sah, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Die Beziehung zwischen Kelsey und ihm war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Es konnte einfach nicht funktionieren.


  Sogar jetzt noch, zwei Jahre später, spürte er den Schmerz dieser schlimmen Zeit. Noch heute schmerzten ihn die Tränen seines Sohnes, die er gesehen hatte, als Kelsey den Jungen nach Richmond – weit weg von seinem Vater – mitgenommen hatte. Zerstreut durch seine dunklen Gedanken schlug er sich mit dem Hammer auf den Daumen und schrie ärgerlich auf.


  „Du wirst noch deinen Ruf ruinieren, wenn die Leute dich bei solchen Sachen beobachten“, bemerkte in diesem Moment eine Männerstimme. Pete war so überrascht, Josh Madison hinter sich stehen zu sehen, dass er sich fast noch ein zweites Mal auf den Daumen geschlagen hätte.


  Dankbar über die kleine Ablenkung trat Pete von den Resten der Veranda zurück. „Was führt dich denn hierher?“


  „Ashley hat erwähnt, dass du hier zu tun hast. Und ich dachte, ich fahre mal vorbei, um nachzusehen, wie es so läuft.“


  Pete sah ihn misstrauisch an. „Stimmt irgendetwas nicht mit der Veranda, die ich euch gebaut habe?“, fragte er.


  Josh lachte. „Nein, es ist alles in Ordnung. Sie könnte gar nicht besser sein. Ich will nur ein wenig Zeit totschlagen.“


  „Gut zu wissen.“ Pete sah Josh neugierig an. „Hast du in deiner Anwaltskanzlei nicht genug zu tun?“


  „Doch, weder zu viel noch zu wenig. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, alles in der Balance zu haben.“


  „Das hört sich ja traumhaft an“, meinte Pete ein wenig neidisch. Da er aber trotzdem vermutete, dass Josh irgendetwas auf dem Herzen hatte, wartete er, bis er damit herausrückte.


  „Kommst du eigentlich gut mit Jo aus?“, erkundigte sich Josh schließlich.


  Darum ging es also. Pete sah ihn scharf an. „Warum sollte ich nicht?“


  „Ist nur so eine Frage“, erwiderte Josh unschuldig. „Sie ist im Moment ein wenig schwierig. Ich dachte, ich warne dich lieber.“


  Pete nickte. „Das habe ich bemerkt.“


  „Sieh ihr das bitte nach. Ashley und die anderen Schwestern machen sich große Sorgen um sie.“


  Pete war froh zu hören, dass sie seine Besorgnis teilten. Ihm wurde auch klar, dass er jetzt endlich etwas darüber erfahren könnte, warum Jo hierher gekommen war. „Hast du eine Ahnung, was mit ihr los ist?“


  „Ihre Verlobung ist geplatzt“, erklärte Josh. „Es hat sich herausgestellt, dass dieser Typ ein richtiger Schuft ist. Sie hat ihn im Bett mit einer anderen erwischt.“


  Pete zuckte zusammen. Kein Wunder, dass Jo ihn mit so viel Verachtung und Misstrauen betrachtete. Zum zweiten Mal in ihrem Leben war sie zutiefst verraten worden. Er war damals der Erste gewesen, der sie verletzt hatte, und jetzt hatte sie sich hierher geflüchtet, um sich von einem schweren Schock zu erholen, und musste sich erneut ihrer schmerzhaften Vergangenheit stellen.


  „Das ist hart“, erklärte er und gab sich Mühe, nicht zu viele Emotionen mitklingen zu lassen.


  „Ich habe diesen Kerl mal getroffen“, erzählte Josh. „Sie hat ihn damals mit zu unserer Hochzeit gebracht, aber ich habe ihn von Anfang nicht leiden können. Sie kann froh sein, dass sie den losgeworden ist.“


  Pete sah ihn fragend an. „Gab es einen bestimmten Grund, warum du diesen Mann nicht leiden konntest?“


  „Ich habe gesehen, wie er mit jeder hübschen Frau im Raum geflirtet hat, kaum dass Jo ihm mal den Rücken gekehrt hatte.“


  „Warum hat Ashley sie dann nicht gewarnt?“


  „Glaub mir, das hat sie versucht, aber Jo wollte ihr einfach nicht glauben. Sie war sicher, dass Ashley seine Absichten falsch verstanden hatte und er einfach nur nett sein wollte.“


  „Und? Besteht die Möglichkeit, dass du dich geirrt hast?“


  „Hör auf, Pete, ich weiß, was ich gesehen habe. Ich glaube nicht, dass es reine Freundlichkeit ist, wenn ein Mann einer hübschen Frau lüstern in den Ausschnitt starrt.“


  „Klar, da irrt man sich nicht“, erwiderte Pete und fühlte sich plötzlich unendlich schuldig. Jo hatte ihm mal bedingungslos vertraut, und auch er hatte seine Lust über seinen Verstand regieren lassen. Er hatte seine große Liebe für ein billiges Abenteuer verkauft.


  Josh betrachtete ihn neugierig. „Jos Leben scheint dich ja sehr zu interessieren.“


  „Du kennst mich doch. Ich kann Frauen einfach nicht leiden sehen.“ Er sah Josh an. „Warum erzählst du mir das alles? Soll ich ein wenig auf sie aufpassen?“


  Josh rollte mit den Augen. „Vergiss es, Pete. Du und aufpassen! Jeder in der Stadt kennt deinen Ruf. Seit deiner Scheidung gehst du zwar viel mit Frauen aus, lässt dich aber nie auf eine ernsthafte Beziehung ein. Natürlich kannst du auf Jo aufpassen, aber pass vor allem auf dich selbst auf. Betrachte das als Warnung. Jo ist im Moment sehr verletzlich, und es gibt Menschen in ihrer Nähe, die es schrecklich aufregen würde, wenn du ihr auch noch wehtun würdest.“


  Was wisst ihr schon, dachte Pete resigniert. „Ja, ja, ich werde mich daran erinnern“, sagte er laut. „Ich werde nicht bei erstbester Gelegenheit versuchen, mit ihr ins Bett zu gehen.“


  Josh warf ihm einen warnenden Blick zu. „Ich hoffe, ich kann mich auf dein Versprechen verlassen.“


  Dann war er gegangen, noch bevor Pete auf seine Bemerkung antworten konnte. Er hätte Joshs Warnung allerdings sowieso nicht gebraucht, um zu wissen, dass er sehr vorsichtig mit Jo umgehen musste. Er hatte sofort gesehen, wie empfindlich sie im Moment war.


  Und selbst wenn er es nicht bemerkt hätte, wäre er wohl kaum Gefahr gelaufen, mit ihr ins Bett zu gehen. Sie hatte ihm unmissverständlich gezeigt, dass er keinerlei Chancen mehr bei ihr hatte. Und wer konnte es ihr verübeln? Er selbst wohl am allerwenigsten.


  Jo blieb dem Rose Cottage fern, bis die Dämmerung kam. Pete würde bestimmt nicht im Dunkeln weiterarbeiten. Außerdem musste er ja irgendwann mal zu seiner Familie zurückkehren.


  Jetzt stand sie vor dem, was einst die Veranda gewesen war, und starrte die wenigen Pfosten an, die noch standen. In der Dunkelheit wirkten sie fast bedrohlich, und sie wusste nicht, wie sie überhaupt zur Haustür kommen sollte. Sie würde sich irgendwie nach oben ziehen müssen, um die Tür aufschließen zu können. Sie überlegte noch, ob der Schlüssel, den sie besaß, auch für die Hintertür passte, als die Tür plötzlich geöffnet wurde.


  „Da bist du ja“, rief Pete. „Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich zurückkommen würdest. Ich wollte nicht gehen, bevor du nicht zu Hause bist.“


  Jo runzelte die Stirn. Seine Anwesenheit war schließlich der Grund gewesen, warum sie so lange fortgeblieben war. Sie hatte gehofft, ihn auf diese Weise meiden zu können. Allerdings hätte sie sich denken können, dass er absichtlich länger blieb.


  „Wo ist dein Truck? Hast du ihn versteckt?“


  Er lächelte. „Ich bin mit ihm nach Hause gefahren und habe dann einen Spaziergang hierher gemacht“, gab er zu. „Ich dachte mir, dass du sofort panikartig wieder wegläufst, wenn du ihn hier stehen siehst.“


  „Damit lagst du verdammt richtig“, murmelte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Du bist immer noch so dickköpfig wie ein Maulesel. Nun, komm schon, Jo. Was ist so schlimm daran, dass ich noch da bin? Ich dachte, ich bleibe hier, damit ich sicher sein kann, dass du ins Haus kommst. Das ist alles. Ich bin nicht geblieben, um dich zu ärgern.“


  Er warf einen Blick auf die Einkaufstüten, die sie neben sich abgestellt hatte. „Hast du alle Geschäfte leer gekauft?“


  „Nur einige“, erklärte sie. „Wenn du schon mal da bist, kannst du dich auch nützlich machen und mir die Hintertür öffnen.“


  „Warum willst du das alles nach hinten tragen, wenn du es mir auch heraufreichen kannst?“


  „Und wie soll ich da hochkommen?“


  „Ich bin doch hier, um dir zu helfen“, meinte er.


  Jo konnte in der Dämmerung sein Gesicht nicht gut erkennen, glaubte jedoch, ein schelmisches Aufflackern in seinen Augen zu entdecken. „Du?“, fragte sie skeptisch.


  Er sprang herunter und trat auf sie zu. Als er näher kam, konnte sie das amüsierte Glitzern in seinem Blick sehen. Sie machte einen Schritt zurück, hob die Tüten vom Boden auf und hielt sie sich schützend vor die Brust.


  Er ließ sich jedoch nicht beirren. „Ich hoffe, dass das Zeug, das du da gekauft hast, nicht allzu viel wiegt“, meinte er und hob sie entschlossen auf die Arme.


  „Pete, lass mich sofort herunter“, forderte sie ihn auf, obwohl der schwache Duft seines Aftershave ihr so vertraut war wie die salzige Luft. Plötzlich wurde sie von einer Woge heftigen Verlangens ergriffen.


  Pete blieb stehen und schaute ihr in die Augen. „Hör zu, du hast nur zwei Möglichkeiten. Entweder du lässt dich von mir hochheben, oder du musst selbst versuchen, da hochzukommen.“ Er lächelte. „Das wird bestimmt ein netter Anblick werden. Du hattest schon immer den hübschesten kleinen Hintern der ganzen Gegend.“


  „Du bist ein Schweinehund.“


  „Du bist nicht die Erste, die mir das vorwirft“, entgegnete er ruhig. „So, was soll ich jetzt machen?“


  „Hilf mir ins Haus, und sieh dann zu, dass du verschwindest.“


  „Du willst mich wegschicken, obwohl ich für uns beide bereits das Abendessen zubereitet habe?“


  „Ich würde dich selbst dann wegschicken, wenn du dafür deinen letzten Cent ausgegeben hättest.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass du so herzlos sein kannst“, erklärte er.


  „Manche Charakterzüge entwickeln sich eben erst mit der Zeit“, bemerkte sie trocken, während er mit ihr geschickt über einen Stapel Bretter balancierte, die sie noch gar nicht bemerkt hatte.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du eine provisorische Treppe angelegt hast? So hätte ich auch allein ins Haus kommen können“, bemerkte sie wütend und schlug ihm auf die Brust.


  „Das stimmt“, pflichtete er ihr lächelnd bei. „Aber so hat es mehr Spaß gemacht.“


  „Nicht für mich“, widersprach sie und rückte sofort von ihm ab, als er sie wieder auf dem Boden absetzte. „Und jetzt kannst du gehen.“


  „Nicht, bevor du gegessen hast.“


  „Ich sagte dir doch, du bist nicht zum Abendessen eingeladen“, erklärte sie, während ihr der Duft von Brathähnchen in die Nase stieg.


  „Ich brauche auch nichts zu essen, aber ich will sichergehen, dass du wenigstens ein paar Bissen zu dir nimmst.“


  „Sehe ich so aus, als ob ich gefüttert werden müsste?“


  „Ja“, meinte er. „Du bist viel zu dünn. Es war das Erste, was mir auffiel, als ich dich gestern Abend sah.“


  „Jetzt wirst du auch noch beleidigend!“


  „So bin ich nun mal. Ich bin weit und breit für mangelnden Charme bekannt. Du hast genau fünf Minuten Zeit, um deine Sachen wegzupacken und dich ein wenig frisch zu machen. Dann essen wir.“


  Jo seufzte und akzeptierte die Tatsache, dass sie ihn nicht loswerden würde. Sie verstand nicht, warum er versuchte, sich auf diese Weise in ihr Leben zu drängen. Vielleicht hatte ihn Ashley doch nicht nur seiner handwerklichen Fähigkeiten und seines guten Aussehens wegen angestellt. Vielleicht war er als versteckter Babysitter gedacht. Er schien ernsthaft entschlossen zu sein, sich um sie zu kümmern.


  „Wenn du schon bleibst, kannst du ja auch mitessen“, gab sie schließlich nach.


  „Danke“, erwiderte er bescheiden.


  Zu ihrer Überraschung hatte er den Tisch schon gedeckt. Er hatte sogar zwei Kerzen angezündet und Blumen in die Mitte des Tisches gestellt. Alles sah so eindeutig nach einem Candle-Light-Dinner aus, dass ihr ein kleiner Schauer der Erregung über den Rücken lief.


  „Was soll das?“, fragte sie misstrauisch.


  „So etwas nennt man Ambiente“, erklärte er und wirkte plötzlich leicht verlegen. „Ich habe mal gehört, Frauen lieben so etwas.“


  „Vielleicht, wenn sie umworben werden wollen, aber bei uns sind die Verhältnisse ja wohl etwas anders.“


  „Sind sie das?“, fragte er so verführerisch, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  Erstaunt sah sie ihn an. „Pete, du sollst nicht solche Sachen sagen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie unpassend sind.“


  „Weil wir uns vor langer Zeit getrennt haben?“


  „Nein, du Idiot, weil du verheiratet bist und meines Wissens nach mindestens ein Kind hast. Was ist also mit dir los? Warum machst du mich an? Glaubst du etwa, ich würde mich nur der alten Zeiten wegen auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann einlassen?“


  Schmerz flackerte in seinen Augen auf. „Danke, dass du so viel Vertrauen in meine Moral hast“, stieß er hervor. „Also, um hier einiges klarzustellen. Ich habe nur einen Sohn, und der lebt mit seiner Mutter in Richmond. Ich bin geschieden.“


  Jo hatte sich ein Glas Wasser geholt, aber ihre Hände zitterten jetzt so sehr, dass sie es abstellen musste. Mit dieser Nachricht hätte sie nie gerechnet, und sie kam völlig aus dem Gleichgewicht. Seine Ehe war bisher stets ihr Sicherheitsnetz gewesen, ein Schutz gegen die Gefühle, die sie noch immer für ihn hatte.


  „Du bist geschieden und lebst nicht nur von deiner Frau getrennt?“, fragte sie, um die Situation ganz eindeutig einzuschätzen.


  „Seit zwei Jahren. Wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir die Scheidungsurkunde zeigen“, erklärte er mit ausdrucksloser Miene.


  „Was ist passiert?“, erkundigte sie sich freundlich.


  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, erwiderte er steif. „Aber …“


  Jetzt war er derjenige, der in die Verteidigung ging. „Hör zu, ich habe dir das Abendessen zubereitet und werde auch dafür sorgen, dass du etwas isst. Aber das gibt dir nicht das Recht, mich auszufragen.“


  „Du wolltest deine Nase auch in meine Angelegenheiten stecken“, verteidigte Jo sich.


  „Und du hast dich sofort gewehrt. Also lass uns bei harmloseren, neutralen Themen bleiben.“


  Jo nickte, doch tief in ihrem Inneren hatte Petes Neuigkeit einen Funken Hoffnung in ihr geweckt. Schlagartig wurde ihr klar, dass die Dinge nie sicher und neutral wären, wenn es um sie beide ging.


  Sie schluckte all die Fragen hinunter, die ihr in den Sinn kamen, und suchte verzweifelt nach etwas, worüber sie reden konnten. „Das Hähnchen sieht gut aus“, bemerkte sie schließlich. „Wann hast du kochen gelernt?“


  „Nach meiner Scheidung“, erklärte er und vermied es, sie anzusehen. So, noch nicht mal das Thema Essen war neutral genug. Jo sah ihn bittend an. „Du könntest mir jetzt helfen. Sag etwas.“


  Sie sah, dass er gegen ein Lächeln ankämpfte. „Zwischen uns hat es nie etwas Sicheres und Einfaches gegeben, nicht wahr?“


  „Nicht viel“, gab sie zu.


  „Es bleibt immer noch das Wetter übrig“, meinte er spöttisch. „Ich habe gehört, es soll wieder schneien.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Wirklich?“


  Er lächelte. „Ja, irgendwann in diesem Winter.“


  Jo lachte, und die Spannung löste sich. „Denkst du, es wird im Frühling regnen?“


  „Ganz bestimmt“, erwiderte er.


  „Wenn wir noch etwas daran arbeiten, könnten wir in eine völlig neue Berufssparte einsteigen.“


  Pete schüttelte den Kopf. „Nicht für mich. Mir gefällt das, was ich mache.“


  „Mir auch. Ich bin mit Leib und Seele Landschaftsarchitektin.“


  Petes Augen leuchteten auf. „Das ist dein Beruf?“


  „Ja“, erwiderte sie, überrascht über seine Begeisterung. „Warum?“


  „Hast du vielleicht Lust zu arbeiten, während du dich hier aufhältst?“


  „Mike meinte auch schon, er hätte Arbeit für mich“, gab sie zu. „Aber wir haben noch nicht ausführlicher darüber gesprochen.“


  Pete nickte. „Du könntest über ihn an Arbeit kommen“, bestätigte er. „Oder direkt über mich. Ich bin seit Wochen für einige Häuser, die ich gebaut habe, auf seiner Warteliste. Er sagte letztens, dass er bald jemanden für mich habe. Ich nehme an, er hat dich gemeint.“


  Jo schluckte nervös. Mike hatte also tatsächlich mehr Arbeit, als er alleine bewältigen konnte. Aber war es klug, für Pete zu arbeiten? Forderte sie damit nicht das Schicksal heraus? Sie würde sich erst mal darüber informieren müssen, wie eng sie mit Pete zusammenarbeiten müsste. Vielleicht wäre es besser, Mike als Puffer zu nehmen.


  „Triffst du die Entscheidungen oder die zukünftigen Besitzer der Häuser?“, fragte sie.


  „Noch treffe ich die Entscheidungen. Ich will, dass die Grundstücke in gutem Zustand sind, wenn ich im Frühling die Häuser den Maklern übergeben werde.“ Er sah sie prüfend an. „Ist das ein Problem?“


  Sie legte ihre Gabel nieder und schaute ihn an. „Ich weiß es nicht. Könnte es eins sein?“


  „Warum fragst du mich das, Jo?“


  „Es ist lange her, seit du mich das letzte Mal gesehen hast. Damals war ich noch ein Mädchen, jetzt bin ich nicht nur eine Frau, sondern auch eine verdammt gute Landschaftsarchitektin. Kannst du mir mit Respekt begegnen und meinem Wissen und Geschmack vertrauen? Oder wird unsere persönliche Geschichte dich beeinflussen?“


  „Ich könnte dich genau das Gleiche fragen“, erwiderte er.


  Sie lächelte. „Aber ich habe zuerst gefragt.“


  Er wich ihrem Blick nicht aus. „Ich habe dir immer vertraut. Ich bin derjenige, der alles vermasselt hat, nicht du. Aber es hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die ich für dich empfand. Ich weiß allerdings, dass das für dich keinen Sinn macht, weil du diejenige warst, die ich verletzt habe.“


  „Nein, das ergibt tatsächlich keinen Sinn.“


  „Ich glaube, die richtige Frage lautet, ob du mir genug vertraust, um mir noch eine zweite Chance zu geben. Zumindest, um mit mir zusammenzuarbeiten. Wir könnten es ja einfach mal von einem Tag auf den anderen versuchen. Sollte irgendetwas vorfallen, was dir nicht gefällt, kannst du sofort aufhören. Ich werde dir nichts nachtragen.“


  „Wenn ich einen Auftrag annehme, mache ich ihn auch fertig“, erklärte sie fest. „Ich bringe gewöhnlich zu Ende, was ich angefangen habe. Darauf kannst du dich verlassen.“


  „Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich dich nicht noch ein zweites Mal verletzen werde, Jo. Das ist mein voller Ernst.“


  Jo spürte die Ehrlichkeit, die in seinen Worten lag, und sie hätte ihm so gern geglaubt. Es war klar, dass er nicht nur über einige Aufträge sprach, aber Arbeit war alles, worüber sie sich im Moment Gedanken machen wollte. Es war ein Start, und es würde ihr dabei helfen, hier in Irvington nicht verrückt zu werden.


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Abgemacht. Ich werde das noch mit Mike besprechen. Wenn er kein Problem damit hat, werde ich für dich arbeiten.“


  „Hört sich fair an.“ Pete ergriff ihre Hand, aber statt sie zu schütteln, hob er sie an seine Lippen und küsste sie. „Du wirst es nicht bereuen, Jo.“


  „Ich hoffe, du hast recht“, erwiderte sie leise.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen öffnete Jo die Hintertür, um Mike hereinzulassen, musste jedoch zu ihrem Missfallen feststellen, dass Melanie ebenfalls da war.


  Sie runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass du auch mitkommst“, meinte sie.


  „Mike erzählte mir, dass du ihn gestern Abend angerufen und gebeten hast, heute vorbeizukommen. Da dachte ich, ich komme einfach auf einen kurzen Besuch mit.“ Melanie sah sie vorsichtig an. „Ist das ein Problem?“


  Jo hielt einen Seufzer zurück. Sie hatte gehofft, dieses Gespräch mit Mike unter vier Augen führen zu können. Sie hatte Angst, dass ihre Schwester zu viel in die Sache hineininterpretieren würde. Sie konnte Melanie jedoch schlecht hinauswerfen, das würde erst recht einen Aufstand geben.


  Jo zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich nicht“, erklärte sie mit gespielter Fröhlichkeit. „Komm doch herein. Ich habe gerade Kaffee gemacht. Habt ihr beide schon gegessen? Ich könnte uns Toast und Rührei machen.“


  „Nein, danke“, meinte Melanie, und Jo glaubte, leichten Argwohn in ihrem Blick gesehen zu haben.


  „Für mich auch nicht“, erklärte Mike. „Ich habe bereits in zwanzig Minuten bei einem meiner Auftraggeber zu sein. Ich wäre früher gekommen, aber ich musste auf meine Frau warten. Sie wollte unbedingt mit.“


  „So?“, fragte Jo.


  „Ja, sie ist fast gestorben vor Neugierde, warum du mich treffen willst“, erzählte Mike und warf seiner Frau einen liebevollen Blick zu.


  „Dann komme ich gleich zur Sache“, begann Jo. „Pete Carlett hat mich gefragt, ob ich einige Aufträge für Häuser übernehmen würde, die er gebaut hat. Er meinte, du hättest im Moment keine Kapazitäten frei. Ich habe ihm gesagt, dass ich das erst mit dir besprechen müsste. Ich will dir keine Kunden wegnehmen.“


  „Aber nein, du kannst ruhig für ihn arbeiten. Damit habe ich überhaupt kein Problem.“ Mike lächelte. „Pete wartet schon sehr lange, und er ist sehr geduldig. Ich hatte gehofft, dass du diese Jobs übernehmen würdest, aber ich wollte dich nicht schon gleich zu Anfang bedrängen.“


  „Bist du sicher?“, fragte Jo. „Wir könnten gemeinsam etwas ausarbeiten. Du zahlst mich und stellst ihm dann deinen Preis in Rechnung.“


  „Das werden wir ganz bestimmt nicht tun“, widersprach Mike. „Das ist doch nur unnötiger Schreibkram. Mach direkt etwas mit Pete aus. Ihr braucht mich doch gar nicht dabei.“ Er lächelte. „Solltest du allerdings vorhaben, für immer hierzubleiben, würde ich dir eine Partnerschaft anbieten. Es gibt hier genug Arbeit für uns beide.“


  Melanies Augen leuchteten auf. „Was für eine fabelhafte Idee!“


  Jo zog die Augenbrauen hoch. „Als ob du ihm nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt hättest.“


  „Das habe ich nicht getan“, widersprach Melanie. „Das war ganz allein Mikes Idee.“


  Jo schaute ihn an, und er bestätigte das mit einem Nicken.


  „Wenn das so ist, weiß ich dein Angebot sehr zu schätzen. Ich werde darüber nachdenken. Aber guck dir erst mal meine Arbeit für Pete an. Es kann ja sein, dass dir meine Ideen gar nicht gefallen.“


  „Warte nicht, Jo“, bettelte Melanie. „Sag Ja. Es wäre so schön, wenn du hier bei uns leben würdest.“


  „Sie hat recht“, stimmte Mike seiner Frau zu. „Und du würdest mir einen großen Gefallen tun. Ich habe so viel Arbeit, dass ich es allein einfach nicht mehr schaffe.“


  Jo hielt ihre Hände hoch. „Halt, halt, mal langsam, ihr beiden. Ich habe mich nur einverstanden erklärt, einige Aufträge anzunehmen. Ich habe immer noch vor, irgendwann nach Boston zurückzukehren.“


  „Aber warum?“, drängelte Melanie. „Hier wäre die perfekte Situation für dich. Du wärst dein eigener Boss, statt für jemanden zu arbeiten, der dich nicht richtig schätzt. Und wer weiß? Vielleicht kommen Mom und Dad auch noch hierher, wenn du dich bei uns niederlässt. Wäre das nicht fantastisch?“


  Jo ging das alles viel zu schnell. „Halt, hör erst mal auf damit, du überrumpelst mich ja förmlich.“


  „Na gut, ich verspreche dir, sofort aufzuhören.“ Melanie hielt zwei Finger zum Schwur hoch. „Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir, selbst wenn dein Bleiben bedeuten würde, dass Mike und ich mehr Zeit für die Erfüllung unseres Kinderwunsches hätten.“


  Jo sah ihre Schwester ziemlich ungläubig an. „Eures Kinderwunsches?“


  „Wir finden, es ist an der Zeit, dass Jessie einen kleinen Bruder oder eine Schwester bekommt“, meinte Melanie. „Aber Mike ist so beschäftigt, dass wir kaum Zeit füreinander haben.“


  Zärtlich stieß Mike seiner Frau in die Rippen. „Dafür werden wir immer Zeit finden, Liebling.“ Er winkte Jo zu. „Es ist wohl besser, wenn ich jetzt verschwinde. Ich meine es ehrlich, was ich sagte, Jo. Die Tür ist immer offen für dich, solltest du dich entscheiden, hier in Virginia zu bleiben.“


  Jo erhob sich und umarmte ihn impulsiv. „Du bist echt super!“


  „Das sagt meine Frau auch“, erklärte er leichthin und hauchte einen Kuss auf Melanies Lippen, bevor er ging.


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Melanie sie aufmerksam an. „Jetzt können wir zur Sache kommen.“


  Jo sah sie erstaunt an. „Was meinst du damit?“


  „Na, du und Pete. Ihr scheint ja schnell einen Draht zueinander gefunden haben.“


  Jo runzelte die Stirn. Das war genau das, wovor sie so viel Angst gehabt hatte. „Was für einen Draht? Ich habe erwähnt, dass ich Landschaftsarchitektin bin, und er meinte, er benötige dringend Hilfe. Das ist alles.“


  Melanie schien noch nicht zufrieden zu sein. „Und wann habt ihr darüber gesprochen?“


  Jo wusste, dass sie in die Falle getappt war. „Gestern“, gab sie vorsichtig zu.


  „Oh! Ich dachte, du wolltest so lange wegbleiben, bis er seine Arbeit für den Tag beendet hätte.“


  „Das hatte ich auch vor“, stimmte Jo ihr zu. „Aber es hat nicht funktioniert. Es stellte sich heraus, dass er noch immer im Rose Cottage war, als ich nach Hause kam.“


  „Um wie viel Uhr war das?“


  „Melanie, worauf willst du eigentlich hinaus?“


  Melanie lachte. „Ich will nur einige Informationen aus dir herausbekommen, die ich Maggie und Ashley mitteilen kann. Es ist so selten, dass ich vor ihnen etwas weiß.“


  „Glaubst du denn, du weißt etwas, was sie nicht wissen?“


  „Klar, irgendetwas geht zwischen Pete und dir vor. Ihr scheint die gleiche Wellenlänge zu haben.“


  „Natürlich, wir passen beruflich wunderbar zusammen. Er braucht mich.“


  „Mach du nur deine Witze, aber ich weiß, dass mehr zwischen euch ist“, beharrte Melanie.


  „Und das wäre?“


  „Die Chemie stimmt. Du weißt schon, diese besondere Anziehungskraft.“


  „Chemie? Du meinst wohl eher Biologie. Bei uns dreht es sich nämlich um Pflanzen für die Grundstücke, auf die er seine Häuser baut.“


  „Haha, selten so gelacht“, spottete Melanie und verdrehte die Augen.


  „Ich dachte, es wäre amüsant.“


  „Wo ist er eigentlich?“


  „Arbeiten, nehme ich an.“


  „Aber nicht hier, oder?“, fragte Melanie enttäuscht.


  „Er kommt wahrscheinlich erst später.“


  Melanies Gesicht hellte sich sofort auf. „Wie viel Arbeit bekommt er dann bis zur Dunkelheit getan? Er setzt sie wohl bei dir im Haus fort, was?“


  Jo stöhnte. „Ich denke, dieses ganze Babyprojekt hat dich ein wenig engstirnig gemacht. Kannst du eigentlich noch an etwas anderes denken als an Sex?“, fragte sie.


  Melanie strahlte. „Das könnte sein. Mike und ich haben tatsächlich im Moment Schwierigkeiten, an etwas anderes zu denken.“ Sie warf Jo einen bedeutsamen Blick zu. „Das heißt, wenn wir es mal schaffen, fünf Minuten allein zu sein.“


  „Lass das, nicht mit mir“, wehrte sich Jo. „Du willst nur, dass ich mich schuldig fühle, weil Mike so viel zu tun hat und ich nicht in der Gegend bleiben will.“


  Melanie lachte. „Ich habe es wenigstens versucht. Jetzt muss ich gehen, ich habe noch einiges zu erledigen.“


  „Ich nehme an, dass du als Erstes bei Maggie vorbeifahren wirst“, erklärte Jo.


  Melanie machte nicht mal den Versuch, es zu leugnen. „Natürlich“, sagte sie sofort. „Willst du mitkommen?“


  Etwas sagte Jo, dass das der einzige Weg wäre, sich zu schützen. Also lächelte sie ihre Schwester fröhlich an. „Ich komme gleich nach.“ Und sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie Melanies enttäuschte Miene sah.


  Es war fast dunkel, als Pete mit einer Ladung Holz vor dem Rose Cottage vorfuhr. Kaum hörte Jo den Truck kommen, griff sie zu ihrer Jacke und ging nach draußen, um ihn zu begrüßen. „Ich habe dich bereits früher erwartet“, erklärte sie, als er aus der Fahrerkabine sprang.


  „Entschuldige, ich wurde aufgehalten. Ich hatte auf verschiedenen Baustellen einige Probleme.“


  „Große Probleme?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber zeitraubende. Ich wollte heute Abend nur das Holz abladen und komme dann gleich morgen früh, um zwei Stunden zu arbeiten, bevor ich zu dem Haus weiterfahre, das ich in White Stone baue. Ich dachte, vielleicht hast du Lust, dann mitzufahren. Es ist eines der Häuser, für die du den Garten planen sollst.“


  Als Pete das Holz abzuladen begann, wollte Jo ihm helfen, doch er sah sie nur streng an. „He, was machst du da?“


  „Helfen.“


  „Das musst du nicht.“


  „Aber ich kann. Warum sollte ich es nicht tun?“, fragte sie. Es lag etwas Dunkles, Gefährliches in seinem Blick. Etwas, was sie nicht deuten konnte.


  „Ich werde für diesen Job bezahlt“, erklärte er und wollte sie zur Seite schieben.


  „Und ich nehme an, dass du pro Stunde bezahlt wirst. Also wird es Ashley weniger kosten, wenn ich dir helfe“, gab sie zurück und nahm ein Brett auf.


  „Jo?“


  Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als sie den Tonfall in seiner Stimme hörte. „Ja, Pete?“


  Der Ärger aus seinem Blick verschwand, und er seufzte. „Was soll ich bloß mit dir machen?“


  „Lass mich mithelfen.“


  „Ich glaube nicht, dass das die Antwort ist“, erwiderte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  „Pete?“


  „Ja, Jo?“, fragte er lächelnd.


  „Was hast du vor?“


  „Warte einen Moment, und ich bin sicher, dass du es herausfinden wirst“, erwiderte er leise, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste.


  Sie hätte protestieren sollen, sie hätte ihn wegstoßen sollen, aber seine Küsse hatten so lange in ihren Erinnerungen gelebt, dass sie der Chance nicht widerstehen konnte, die Erinnerung mit der Wirklichkeit zu vergleichen.


  Sein Geschmack war Jo so vertraut, als wären sie nie getrennt gewesen. Seine Lippen waren fest und doch sanft, seine Zunge äußerst geschickt. In wenigen Sekunden wurde aus einem winzigen Funken lodernde Leidenschaft.


  So war es immer gewesen zwischen ihnen, auch wenn es so nicht hätte sein dürfen. Jo hätte stark und selbstbewusst, nicht wie Wachs in seinen Händen sein müssen. Sie wünschte sich jedoch plötzlich nur noch, sich an seinen Körper zu schmiegen und seine Hände auf sich zu spüren. Pete dagegen schien mit dem Kuss zufrieden zu sein. Allerdings brachte er den zur Perfektion.


  Ihr war schwindlig, ihre Knie wurden weich, und ihr Körper stand in Flammen, als er sich schließlich von ihren Lippen löste. Nein, nein, nein, hätte sie gern protestiert, aber sie konnte keine Kraft aufbringen, auch nur ein Wort zu sagen.


  Während Jo sich im Stillen zur Vernunft rief, rückte sie von ihm ab und hielt sich am Truck fest. „Warum hast du das getan?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Weil ich musste“, erwiderte er. „Ich hätte keine Sekunde länger mehr ohne einen Kuss von dir leben können.“


  Sie lächelte. „Wirklich nicht?“


  Er lachte. „Sei nicht so selbstzufrieden, Liebling. Das steht dir nicht.“


  „Ich dachte, du würdest mich küssen, weil ich dich verärgert hatte. Sozusagen als Strafe.“


  „Und wenn das so wäre, würdest du dich dann ab jetzt benehmen?“


  Jo überlegte und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein. Ich glaube sogar, ich würde dich jetzt erst recht ärgern.“


  „Ungeachtet der Konsequenzen?“


  „Wahrscheinlich.“


  Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Du hast dich verändert.“


  „Das tun wir alle.“


  „Du bist offensichtlich bereit, mit dem Feuer zu spielen.“


  Bestürzt dachte Jo über seine Worte nach. War sie das wirklich? Noch vor zehn Minuten hätte sie geschworen, dass sie niemals mehr in ihrem Leben ein emotionales Risiko eingehen würde. Doch dieser Kuss hatte alles geändert.


  „Vielleicht tue ich das“, gab sie nach einer Weile zu und schaute ihn dann mit unschuldigem Ausdruck an. „Ist das ein Problem?“


  Pete betrachtete sie lange. Dann machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. „Nicht für mich.“


  „Okay, dann lass uns das Holz abladen, und danach werde ich uns etwas zu essen machen.“ Sie sah ihn fragend an. „Vorausgesetzt, du hast Zeit.“


  Er zögerte. „Hier geht es also nur ums Abendessen, nicht wahr?“


  Gern hätte Jo alle Vorsicht in den Wind geschlagen und ihm gesagt, dass es um Verführung ging, aber ein Rest von gesundem Menschenverstand hielt sie davon ab. Schließlich war Pete der Mann, der sie vor sieben Jahren fast zerstört hatte.


  „Es geht nur ums Abendessen“, bestätigte sie.


  Pete nickte. „Gut zu wissen.“


  Aber weil er so süß aussah, als er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, konnte sie nicht widerstehen, noch eine kleine Provokation hinzuzufügen: „Über das Dessert können wir später noch reden.“


  Das wird reichen, seine Hormone während des Abendessens auf Trab zu halten, dachte sie.


  Irgendwie wurde sie heute von einem kleinen Teufelchen geritten, doch niemand hatte ihr Verhalten mehr verdient als dieser Mann, der sie vor langer Zeit verraten hatte.


  5. KAPITEL


  Pete war sicher, dass seine Leidenschaft unbändig aufflammen würde, wenn Jo ihn jetzt auch nur zufällig berühren sollte. Dieser Kuss hatte die Erinnerung geweckt, wie es einst zwischen ihnen gewesen war, und er würde sie so bald nicht wieder vergessen können. Verflixt, fünf Jahre hatten nicht die Erinnerung daran gelöscht, wie es sein konnte, sie in seinen Armen zu halten.


  Stell dich der Wahrheit, sagte er sich. Jo hatte sich in sein Herz und seine Seele eingebrannt. Aber schlimmer noch als die Erinnerung war ihre lässig gemachte Bemerkung über das Dessert gewesen. Sie wussten beide, dass sie nicht über Apfelkuchen oder Vanillepudding sprach. Du lieber Himmel, die Frau hatte sich zu einer Verführerin entwickelt, und er war nicht sicher, wie er darüber denken sollte. Mit dem schüchternen, unerfahrenen Mädchen, das sie damals gewesen war, hatte er gut umgehen können, die Frau aber, zu der sie geworden war, stellte eindeutig eine Herausforderung für ihn dar.


  Vielleicht sollte er einfach mit ihr ins Bett gehen, um die sexuelle Anziehung zwischen ihnen aus dem Weg zu räumen. Pete vermutete jedoch, dass er dann ganz verloren wäre. Wenn er sie erst wieder geliebt hätte, würde es kein Zurück mehr geben. Zumindest nicht für ihn.


  Das wäre ja auch alles gut, wenn er wüsste, dass sie beide einfach eine neue Seite aufschlagen könnten. Aber wie sollte das geschehen? Sein Leben war im Moment absolut chaotisch. Sein Sohn stand für ihn an erster Stelle, und Kelsey setzte diese Tatsache ein, um ihm das Leben schwer zu machen.


  Und ihr Leben war nicht weniger kompliziert. Ein anderer Mann hatte ihr das Herz gebrochen. Und zwar erst kürzlich, wie er von den anderen erfahren hatte. Sosehr Pete auch glauben wollte, dass dieser Mann ihr nichts mehr bedeutete, bezweifelte er das doch irgendwie. Wenn Jo diesem Mann ihr Herz geschenkt hatte, so würde sie auch einige Zeit brauchen, um über seinen Verrat hinwegzukommen.


  Glücklicherweise brauchte er das ganze Dilemma nicht an diesem Abend zu lösen. Bis sie im Haus waren, war der verführerische Glanz, der ihn so erschreckt hatte, aus Jos Augen verschwunden. Offensichtlich hatte sie inzwischen ebenfalls über ihre Situation nachgedacht, denn es kam ihm so vor, als ob sie sich Mühe gab, einen großen Bogen um ihn zu machen. Fast kam es Pete vor, als befürchtete sie, dass er sich ihr noch mal nähern könnte.


  Nachdem er ihre Unsicherheit einige Minuten erduldet hatte und die Spannung immer unerträglicher wurde, wusste er, dass er etwas unternehmen musste. Er trat vor Jo hin, umfasste ihre Schulter und sah, wie Panik in ihren Augen aufflackerte.


  „Was ist?“, fragte sie mit banger Stimme.


  „Hör mir jetzt gut zu“, begann er ruhig. „Heute Abend wird nichts zwischen uns geschehen.“ Zufrieden stellte er fest, dass einen Moment lang Enttäuschung über ihr Gesicht huschte. „Ich werde zum Abendessen bleiben. Danach werde ich dir einen Kuss auf die Wange geben und nach Hause in mein eigenes Bett verschwinden.“


  Seine Worte brachten wieder etwas Farbe in ihr Gesicht. „Ach, wirklich? Wieso glaubst du zu wissen, wie dieser Abend verlaufen wird?“


  Pete lachte. „Hast du denn ein anderes Ende im Kopf gehabt?“


  Wie erwartet, wurde Jo jetzt etwas kleinlauter. „Nein“, gab sie schließlich zu.


  „Also gut, dann entspann dich, und hör auf, dich wie ein verhuschtes Reh zu benehmen.“


  „Ich wollte dir doch nur beweisen, wie selbstbewusst ich geworden bin“, murmelte sie, lief an ihm vorbei und begann, eine Zwiebel mit einer Entschlossenheit zu zerschneiden, dass es ihm kalt über den Rücken lief.


  Er brauchte eine Weile, bis er den Mut hatte zu fragen, was um alles in der Welt sie damit meinte.


  Auf seine Frage hin zuckte Jo nur hilflos die Schultern. „Ich will nicht, dass du denkst, ich würde sofort mit dir ins Bett springen. Auch wenn es mir momentan nicht gut geht, habe ich meinen eigenen Willen.“


  „Du meinst, du wolltest mich mit deinen eigenen Waffen schlagen?“


  „Ja, aber nicht ernsthaft. Ich wollte dich nur ein wenig provozieren.“


  „Du denkst also, ich könnte dich nicht verführen?“


  Sie schüttelte nur den Kopf.


  Pete konnte nicht widerstehen, sie herauszufordern. „Ich setze fünf Dollar und einen Kuss, dass du es ernst gemeint hast.“ Er holte einen 5-Dollar-Schein aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch.


  Ihre Augen weiteten sich vor Entrüstung. „Bist du verrückt geworden?“


  „Vielleicht schon.“


  Sie steckte das Geld in seine Hosentasche und trat dann sofort zurück, als sie spürte, dass sie einen Fehler gemacht hatte. „Ich werde mit dir doch keine Wette abschließen, dass du es nicht schaffst, mich zu verführen!“


  „Weil du weißt, dass ich recht habe“, erklärte er schmunzelnd.


  Sie runzelte die Stirn, und einen Moment lang sah es so aus, als ob Jo die Debatte fortführen wollte. Doch schließlich seufzte sie und sah ihn an. Ihr Blick war um einige Grade kühler geworden. „Möchtest du grüne Bohnen oder Erbsen als Beilage?“


  Pete hätte gern laut losgelacht, aber er spürte, dass es besser war, sich jetzt zurückzuhalten. Er wusste nicht, was passiert wäre, wenn sie seine Wette angenommen hätte, und es war vermutlich besser, wenn er sich jetzt ruhig verhielt.


  Der Duft von Zwiebeln, Knoblauch und Tomaten zog durch die Küche, während die Spaghettisoße auf dem Herd köchelte. Es war jedoch vor allem die latent sexuelle Spannung, die Jo wahrnahm. Irgendwann in der letzten Stunde hatte sie total ihren Verstand verloren. Warum hatte Pete sie so herausgefordert? Und wollte sie überhaupt von ihm verführt werden?


  Natürlich wollte sie das. Zumindest wollte sie wissen, dass er sie begehrte. Sie wollte sich beweisen, dass sie noch immer eine begehrenswerte Frau war, und wer war besser für solch ein Vorhaben geeignet als der Mann, der sie einst verlassen hatte? Wenn Pete sie jetzt anziehend genug fand, um mit ihr ins Bett zu gehen … Bewies das nicht etwas?


  Sie versuchte, herauszufinden, was das nun eigentlich beweisen würde, konnte es aber nicht. Wahrscheinlich bewies es nur, dass sie wirklich durchgedreht war.


  „Wie wäre es mit Wein zum Abendessen?“, fragte Pete. „Ich habe einen Merlot in deinem Weinregal gefunden.“


  Unter keinen Umständen! dachte Jo alarmiert. Sie brauchte ihren ganzen Verstand, um das Minenfeld zu durchqueren, das sie selbst gelegt hatte. „Nein danke, aber du kannst gerne einen trinken, wenn du möchtest“, antwortete sie deshalb.


  Er zuckte die Schultern. „Mir reicht auch ein Bier. Hast du eins im Kühlschrank?“


  „Es müsste Bier da sein“, meinte sie und öffnete die Kühlschranktür. Es standen sogar mehrere darin. Sie holte ein Bier heraus, öffnete die Flasche und reichte sie ihm. „Möchtest du ein Glas?“


  „Nein. Ich trinke direkt aus der Flasche.“ Er schaute sie an. „Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“


  „Die Soße ist fertig. Du kannst die Spaghetti abgießen, wenn du willst“, wies sie ihn an und deutete auf das Sieb in der Spüle.


  Er stellte die Bierflasche ab, hob den schweren Topf hoch und schüttete das kochende Wasser und die Spaghetti in das Sieb. Zumindest versuchte er es, denn die Hälfte der Pasta landete in der Spüle.


  Jo lachte, als er versuchte, noch einen Teil davon zu retten. „Lass nur“, meinte sie. „Ich habe mehr als genug gekocht. Wir werden nicht verhungern.“


  Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hast mich nicht gewarnt, wie glitschig diese Dinger sind.“


  „Hast du denn noch nie zuvor Pasta gekocht?“


  „Doch“, meinte er, „aber nur aus der Dose.“


  Jo verdrehte die Augen. „Bitte, lass Maggie nie erfahren, was du gerade gesagt hast, sonst verliert sie jeglichen Respekt vor dir. Sie findet es schon abscheulich genug, dass ich meine Pasta nicht selbst mache, sondern fertig kaufe.“


  „Wenn Davey Spaghetti essen will, gehen wir ins Restaurant“, verteidigte sich Pete. „Für mich allein reicht das Zeug aus der Dose.“


  „Dann sehen wir mal, ob du nach dem Abendessen immer noch so denkst“, erwiderte Jo.


  Wenig später beobachtete Jo, wie Pete sehr geschickt Spaghetti auf die Gabel drehte und dann die Soße probierte, die nach einem alten Rezept ihres italienischen Vaters zubereitet war. Maggie war die Einzige der Schwestern, die wirklich gut kochen konnte, aber die anderen drei verstanden zumindest, diese Soße zuzubereiten, womit sie ihre Gäste stets beeindruckten. Pete war da keine Ausnahme. Er betrachtete sie jetzt mit einem Gesichtsausdruck, der an Ehrfurcht grenzte.


  „Ich glaube, ich liebe dich“, hauchte er bereits nach dem ersten Bissen.


  Jos Puls schnellte in die Höhe, doch sie ignorierte das. „Ich werde dir den Rest mit nach Hause geben. Du kannst ihn einfrieren und sie deinem Sohn bei seinem nächsten Besuch vorsetzen.“


  „Wenn du glaubst, dass ich diese Soße an ein Kind verschwende, das Erdnussbutter-Sandwichs liebt, dann hast du dich geirrt. Das wäre glatte Verschwendung!“


  „Ich habe sie auch einem Mann serviert, der offensichtlich Spaghetti aus der Dose isst“, erinnerte Jo ihn spöttisch.


  „Diese Zeiten sind vorbei“, stieß er mit Überzeugung hervor. „Ich werde mindestens ein Mal die Woche hier erscheinen, um bei dir Spaghetti zu essen. Diese Klausel werde ich in unseren Arbeitsvertrag setzen.“


  Sie aßen eine Weile schweigend, bis Jo den Mut fand, das Thema anzuschneiden, das sie bisher vermieden hatte.


  Sie schluckte nervös. „Erzähl mir von deinem Sohn“, bat sie schließlich.


  Petes Augen leuchteten sofort auf. „Er ist wundervoll. Manchmal schaue ich ihn an und kann es nicht fassen, dass ich bei der Entstehung eines so großartigen Kindes Anteil hatte.“


  Ein dicker Kloß saß plötzlich in ihrer Kehle, und sie musste sich räuspern. „Sieht er dir ähnlich?“, fragte sie dann.


  „Er sieht so aus, wie ich als Kind ausgesehen habe. Das gleiche dunkle Haar und die gleichen dunklen Augen, das gleiche eigenwillige Kind.“


  Jo lächelte, als sie an die wenigen Kinderfotos dachte, die sie von ihm gesehen hatte. „Hast du ein Bild von ihm dabei?“


  „Klar.“ Er holte seine Brieftasche heraus, zog ein Foto hervor und reichte es ihr. „Das ist ein Schulfoto. Er ist in der ersten Klasse. Glaub mir, er sieht nicht immer so ordentlich gekämmt und sauber aus. Bereits ein paar Sekunden nachdem sie das Foto gemacht hatten, hing sein Hemd schon wieder aus der Hose. Typisch Davey. Er ist kaum fünf Minuten aus der Badewanne, und schon sieht er wieder aus, als ob er eine Schlammschlacht hinter sich hätte.“


  Jo nickte nur. So oft hatte sie sich in den letzten Jahren gefragt, wie Petes Kind wohl wäre. Ein Teil von ihr hatte respektiert, dass er der Mutter des Kindes nicht den Rücken zugewandt hatte, obwohl sie, Jo, deswegen unendlich gelitten hatte. Wie sehr hatte es geschmerzt, dass Pete und sie nie mehr das Kind bekommen würden, von dem sie immer geträumt hatten.


  „Jo?“ Petes Stimme drang durch den alten Schmerz.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Entschuldige“, meinte sie und reichte ihm das Foto zurück.


  „Nein, ich bin derjenige, dem es leidtut“, erwiderte er voller Bedauern. „Ich hätte mit dir nicht über Davey sprechen sollen.“


  „Ich war es, die nach ihm gefragt hatte.“


  „Trotzdem tut es mir leid. Es hätte nie so kommen dürfen.“


  „Nein“, bestätigte sie leise, „es hätte nie so kommen dürfen.“ Erneut stiegen der altbekannte Schmerz und die Wut in ihr auf. „Warum hast du es getan, Pete? Was ist passiert?“


  Er schaute sie mit einem unsagbar traurigen, resignierten Blick an. „Ich wünschte mir, ich könnte sagen, alles wäre Kelseys Schuld, dass sie mich verführt und mich in die Falle gelockt hätte. Aber ich will ehrlich sein, es war nicht so.“


  Jo wünschte sich fast, nicht gefragt zu haben, aber sie musste es wissen. „Hast du sie geliebt?“


  „Nein“, stieß er hervor. „Du warst die Einzige, die ich je geliebt habe. Das schwöre ich dir. Aber du warst nicht da, und Kelsey und ich fanden nichts Schlimmes daran, Zeit miteinander zu verbringen und ein paar Bier zu trinken. Es ging nicht um Sex oder Liebe oder um Freundschaft, obwohl wir wohl Freunde waren. Schließlich kannten wir uns seit unserer Kindheit.“


  „Warst du vor ihr auch mit anderen ausgegangen?“


  „Nein. Ich war einfach nur einsam, Jo. Ich vermisste dich so sehr. Und ich war zu jung und zu dumm, um zu wissen, dass Sex mit einer anderen Frau diese Art von Einsamkeit nicht vertreiben würde. Ich habe nur ein einziges Mal mit ihr geschlafen, denn ich wusste sofort, dass Sex mit einer anderen Frau nicht die Antwort auf meine Trauer war.“


  „Und dieses eine Mal war genug?“


  „Ja, es war genug. Die alte Geschichte“, erklärte Pete. „Als ich herausfand, dass Kelsey schwanger war, gab es für mich nur eine Antwort: Ich wollte auf keinen Fall, dass mein Kind ohne Vater aufwächst.“


  „So wie du es tun musstest“, sagte Jo und verstand, was er meinte. Er war diese Ehe nicht Kelseys wegen eingegangen. Es ging immer nur um seinen Sohn.


  Und da sie Pete kannte und wusste, was für Einstellungen er hatte, konnte sie gut verstehen, warum er so gehandelt hatte.


  Und mit diesem Verstehen setzte unverhofft Erleichterung ein. Sie hatte das Gefühl, man hätte ihr einen Stein vom Herzen genommen. Sie spürte, dass sie plötzlich bereit war, ihm zu vergeben, und zum ersten Mal seit sieben Jahren kehrte Frieden in ihr Herz ein.


  „Ich hätte dir das alles damals erzählen müssen“, sprach er entschuldigend weiter.


  „Ich weiß nicht, ob ich es damals verstanden hätte“, gab Jo zu. „Ich war viel zu verletzt und wütend.“ Mitfühlend sah sie ihn an. „Es tut mir leid, dass deine Ehe nicht gehalten hat.“ Er hatte so viel für diese Ehe geopfert und am Ende auch noch seinen Sohn verloren. Zumindest konnte er nicht mit ihm zusammenleben.


  „Mir auch“, erwiderte Pete.


  Seine Worte schmerzten sie. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er froh wäre, Kelsey endlich los zu sein, aber das war eine kleinmütige und rachsüchtige Reaktion. Außerdem wäre er nicht der Mann, den sie einst geliebt hätte, wenn er erleichtert darüber gewesen wäre, dass seine Ehe gescheitert war.


  „Ich weiß, dass es mich eigentlich nichts angeht, aber was ist eigentlich passiert?“, fragte sie ihn.


  „Ich war nicht der, den sie sich wünschte“, erklärte er schlicht. „Ich war es nie. Sie hat sich immer ein anderes Leben vorgestellt.“


  Was muss diese Frau für eine Närrin sein, dachte Jo, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Wenn Pete nichts Schlechtes über seine Frau sagte, würde sie es erst recht nicht tun.


  „Du erwähntest, dass sie in Richmond lebt. Das ist nicht gerade um die Ecke. Kannst du viel Zeit mit Davey verbringen?“


  „Nicht annähernd genug“, gestand er, und sie sah, wie viel Bedauern in seinen Augen lag. „Wir haben vereinbart, wann das Kind zu mir darf, und meistens hält Kelsey sich daran.“


  „Meistens?“


  „Wenn sie es nicht vergisst oder doch ihre Pläne ändert.“


  „Passiert das denn oft?“


  „Oft genug.“


  „Das muss für dich und deinen Sohn schrecklich sein.“


  Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen. Ich will nicht, dass er sich zwischen mir und seiner Mutter hin und her gerissen fühlt. Deswegen habe ich bisher noch nicht um das Sorgerecht gekämpft. Er braucht uns beide. Und solange es ihm bei ihr gut geht, wird er von mir nie ein böses Wort über seine Mutter hören.“


  „Aber wenn sie ihre Abmachungen nicht einhält …“, begann Jo.


  „Ich komme schon mit ihr klar“, unterbrach Pete sie. „Wir müssen deswegen nicht auch noch vor Gericht.“


  Jos Respekt für ihn wuchs. „Du bist ein guter Mann, Pete. Ich hoffe, sie weiß, was für einen Schatz sie weggeschmissen hat.“


  Er lachte, doch es klang vornehmlich bitter. „Ich denke, sie wird das anders sehen.“ Er schaute Jo an. „Aber jetzt haben wir genug von mir geredet. Erzähl mir, was mit dem Mann passiert ist, der so dumm war, dich im Regen stehen zu lassen.“


  Resigniert sah sie ihn an. „Du meinst den Mann außer dir?“


  Er zuckte zusammen. „Au, das habe ich verdient.“


  „Das hast du“, pflichtete sie ihm bei. „Aber ich verspreche dir, dass ich damit aufhören werde. Es hat keinen Sinn, immer wieder die Vergangenheit heraufzubeschwören.“


  „Ich bin ja mal gespannt, ob du das schaffst“, erklärte er. „Aber jetzt erzähl mir bitte etwas von deiner Geschichte.“


  „Ich bin nach Hause gekommen und fand ihn mit einer anderen Frau im Bett. Das ist die Kurzfassung“, berichtete sie tonlos.


  Jo hatte geglaubt, dass dieses Bild sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt hätte, aber seltsamerweise hatte sie kaum noch eine Erinnerung daran. Das Geschehene spielte fast keine Rolle mehr, und das hatte sie Pete zu verdanken.


  Er schaute sie aufmerksam an. „Möchtest du, dass ich ihm eine Tracht Prügel verabreiche?“


  Lächelnd schüttelte Jo den Kopf. „Das ist ein verlockendes Angebot, aber Ashley hat mir diesen Vorschlag bereits gemacht. Ich habe allerdings dankend abgelehnt.“


  „Ich bin stärker und brutaler.“


  Jo brach in Lachen aus. „Du kennst meine Schwester nicht.“


  „Es ist schön, dich lachen zu hören, Jo“, meinte er und wurde plötzlich wieder ernst.


  „Es ist gut, wieder etwas zu lachen zu haben“, erwiderte sie. „Ich dachte schon, ich hätte meinen Sinn für Humor zusammen mit meinem Verlobten verloren.“


  „Das wäre eine echte Tragödie“, fand Pete.


  Ihre Blicke begegneten sich, und Jo spürte erneut, wie Verlangen in ihr aufstieg. „Ja, da hast du recht.“


  „Ich hätte dich dann immer noch zum Lachen bringen können“, meinte er.


  „Du hast mich aber auch schon zum Weinen gebracht.“


  „Und das ist etwas, was ich bis an mein Lebensende bereuen werde“, versicherte er.


  „Konzentrieren wir uns ab jetzt auf das Lachen!“, sagte Jo und hob ihr Glas zum Prost.


  Pete hob seine Bierflasche und stieß mit ihr an. „Auf das Lachen!“


  Doch selbst während sie diesen Pakt schlossen, wusste sie, dass es keine Garantie für sie gab. Das Einzige, was an der Zukunft sicher war, war ihre Unberechenbarkeit. Um nichts in der Welt hätte sie es für möglich gehalten, dass sie eines Tages noch mal mit Pete im Rose Cottage zu Abend essen würde. Mehr noch, sie konnten sogar wieder miteinander lachen. Das war nicht nur unberechenbar, das grenzte fast an ein Wunder.


  6. KAPITEL


  Auf der Fahrt nach Hause verfluchte Pete sich selbst dafür, dass er seine Ehe auch nur andeutungsweise erwähnt hatte. Bis zu diesem Abend hatte er eine eiserne Regel eingehalten. Er sprach einfach nicht darüber. Mit niemandem. Was für einen Sinn sollte das auch haben? Es war fertig und vorbei! Niemand brauchte die schmutzigen Details zu kennen. Er hatte sich immer eingeredet, dass er um seines Sohnes willen den Mund halten würde, aber es steckte mehr dahinter: Im Grunde wollte er nicht, dass jemand erfuhr, wie sehr er alles vermasselt hatte.


  An diesem Abend hatte er seinen eigenen Schwur gebrochen, und er bereute das. Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn er es irgendeinem Menschen erzählt hätte, aber nein, er musste ausgerechnet bei der Frau den Mund aufmachen, die unter seinem verantwortungslosen Verhalten so sehr gelitten hatte. Auf der anderen Seite hatte er Jo diese Erklärung lange geschuldet. Endlich war er ehrlich zu ihr gewesen.


  Wenn sie eine zweite Chance haben wollten, musste Jo die ganze Geschichte kennen. Da die starke Anziehung zwischen ihnen noch immer nicht gestorben war, sollte er froh sein über jede Minute, die er mit ihr zusammen verbringen durfte. Vielleicht gab es für sie doch noch eine Möglichkeit, den Traum, den sie einst hatten, zu erneuern.


  Jo war damals noch so unschuldig gewesen und hatte ihm vollkommen vertraut. Sie hatte so fest an ihn geglaubt, dass sie ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz geschenkt hatte. Und er war mit diesem Geschenk viel zu leichtsinnig umgegangen.


  Bis jetzt hatte Jo noch nicht gesagt, wie lange sie plante, in Virginia zu bleiben. Er aber hatte vor, jede Minute zu nutzen. Er musste herausfinden, wie viel von den Gefühlen übrig geblieben war, die sie einst füreinander empfunden hatten. Als er sie geküsst hatte, hatte er einen Moment lang Sehnsucht in ihren Augen aufflackern gesehen, das gleiche Verlangen, das auch er empfunden hatte. Dies könnte der Beginn sein, aber er durfte auf keinen Fall etwas überstürzen. Sie litt noch unter der letzten Trennung, und er wollte ihre Verletzlichkeit auf keinen Fall ausnützen.


  Nein, er war älter und hoffentlich klüger geworden. Dieses Mal würde er keine Fehler machen, die ihm nur Schuldgefühle und Schmerz einbrachten. Und da Jos gesamte Familie ihn mit Argusaugen beobachtete, würde er sowieso auf keinen Fall etwas tun, was seine Motive infrage stellen könnte. Nein, er würde sich wie ein perfekter Gentleman benehmen – selbst wenn es ihn umbringen sollte.


  Zufrieden, dass er alles überdacht hatte – zumindest alles, was seiner Kontrolle unterlag –, lief Pete schließlich die Treppen zu seinem Haus hinauf. Er hatte kaum die Tür erreicht, als er das Telefon klingeln hörte. Obwohl er sich beeilte, hatte der Anrufer bereits wieder aufgelegt. Die Nummer auf dem Display verriet ihm, dass Kelsey oder sein Sohn angerufen haben mussten. Obwohl er keine besondere Lust hatte, mit seiner Exfrau zu sprechen, rief er sofort zurück. Es könnte ja auch Davey gewesen sein. Oder vielleicht wollte Kelsey mit ihm über den Jungen sprechen.


  Bereits beim ersten Klingelzeichen nahm Davey ab. „Hallo“, stieß er mit leiser, bebender Stimme hervor.


  Pete spürte, dass der Junge Angst haben musste, und versuchte, ruhig zu bleiben. „He, Kleiner, ich bin es, Dad. Wie geht es dir?“


  „Woher wusstest du, dass ich es war, der angerufen hat?“, fragte sein Sohn überrascht und sichtlich erleichtert.


  „Das kann ich auf dem Display sehen. Wieso hast du mir keine Nachricht hinterlassen?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, nicht wahr?“


  „Glaub schon.“


  Irgendetwas stimmte nicht. Davey telefonierte gern mit ihm, aber er hatte normalerweise einen Grund und sprudelte dann über vor Begeisterung. Heute Abend war er erstaunlich zurückhaltend. „Was ist los, Junge? Geht es dir gut?“


  „Ich glaube schon.“


  „Ist in der Schule alles in Ordnung?“


  „Nehme ich an.“


  „Ist deine Mom in der Nähe?“


  Davey zögerte, und Pete wusste, dass er das Problem gefunden hatte. „Wo ist deine Mom?“, fragte er.


  „Sie ist mit einem Mann ausgegangen. Der, von dem ich dir erzählt habe.“


  „Harrison?“


  „Ja.“


  „Ist denn jemand bei dir?“


  „Ich brauche keinen Babysitter“, erklärte Davey brav. „Ich bin fast sieben Jahre alt.“


  Pete unterdrückte einen Fluch. Fast sieben! Typisch Kind. Er war gerade erst sechs Jahre alt geworden, und er konnte es kaum erwarten, ein Jahr älter zu sein. Mit sechs war man viel zu jung, um nachts allein zu bleiben, besonders in einer Großstadt. Und mit sieben wäre das ebenso.


  In der Provinz war das noch etwas anderes. Aber selbst hier in Irvington würde Pete ein Kind nachts nicht allein in einem Haus zurücklassen. Kinder brauchten Aufsicht, ob sie es wollten oder nicht. Er bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, was dem Jungen alles zustoßen könnte.


  „Seit wann ist deine Mutter denn fort?“, fragte er und war bemüht, Davey nicht spüren zu lassen, wie zornig er war.


  „Noch nicht sehr lange. Zwei Stunden vielleicht.“


  „Hat sie eine Nummer hinterlassen?“


  „Ich habe ihre Handynummer“, berichtete Davey. „Sie hat mir versprochen, es nicht auszustellen.“


  Pete kochte vor Wut. Er würde ihr ihren Leichtsinn und ihre Nachlässigkeit wohl unter die Nase reiben müssen. Vielleicht war es an der Zeit, dass er vor Gericht ging, um das Sorgerecht für seinen Sohn zu bekommen. Langsam fragte er sich, ob er dieser Frau Davey überhaupt überlassen durfte. Zu oft stellte Kelsey in letzter Zeit ihr privates Vergnügen über das Wohlergehen des Jungen.


  „Dad, bitte, sei nicht böse auf Mom“, bat Davey, der offensichtlich spürte, dass er zu viel gesagt hatte. „Mir geht es gut, wirklich. Ich wollte nur mit dir reden.“


  „Natürlich können wir uns unterhalten“, meinte Pete und versuchte, sich zu beruhigen. Solange Davey mit ihm am Telefon war, wusste er wenigstens, dass es ihm gut ging. Pete zog die Jacke aus und setzte sich. „Warum erzählst du mir nicht, was so in der Schule passiert?“


  Sie plauderten, bis Davey anfing zu gähnen.


  „Du bist müde, nicht wahr, mein Schatz?“


  „Ja.“


  „Dann geh jetzt in dein Bett und schlaf. Nimm das Telefon mit. Solltest du aufwachen, rufst du mich einfach wieder an, wenn du willst. Okay?“


  „Okay.“


  „Und öffne auf keinen Fall die Tür. Verstanden?“


  „Dad, das weiß ich doch“, meinte Davey gelangweilt. „Das hast du mir schon so oft gesagt.“


  „Ja, das habe ich wohl“, meinte Pete und lächelte über die Entrüstung seines Sohnes. „Wie wäre es, wenn ich diese Woche zu dir komme?“


  „Wirklich?“, fragte Davey erfreut, doch seine Begeisterung schien sofort getrübt. „Ich habe auf den Kalender gesehen. Es ist kein eingetragenes Besuchswochenende. Vielleicht will Mom das nicht.“


  „Ich werde mit deiner Mutter darüber reden. Jetzt versuch zu schlafen, mein Sohn. Morgen musst du in die Schule.“


  „Bye, Dad. Ich hab dich lieb.“


  „Ich hab dich noch viel mehr lieb“, entgegnete Pete, und sein Herz zog sich vor Sehnsucht zusammen.


  Er verschwendete allerdings keine Zeit mit Selbstmitleid, sondern wählte, nachdem er aufgelegt hatte, sofort Kelseys Handynummer. Er musste es einige Male klingeln lassen, bevor sie abnahm. Und als sie antwortete, wusste er sofort, dass sie getrunken haben musste. Verdammt, vielleicht hätte er direkt die Polizei anrufen sollen, aber er wollte Davey keinesfalls irgendwelchen üblen Szenen aussetzen. Wahrscheinlich würde man ihn zu Pflegeeltern stecken, bis Pete alles gerichtlich geregelt hatte. Das war keine gute Lösung, nicht mal für eine Nacht.


  „Sieh zu, dass du schleunigst nach Hause kommst“, verlangte Pete ohne Einleitung. „Und lass Davey nie mehr allein, sonst bringe ich dich vor Gericht und nehme dir das Kind weg.“


  „Was hast du gesagt?“, fragte sie lallend. Offensichtlich hatte sie Schwierigkeiten, den Sinn seiner Worte zu begreifen.


  „Ich sagte, geh nach Hause. Ich werde in fünfzehn Minuten wieder anrufen, und wenn du dann nicht zu Hause bist, rufe ich die Polizei.“


  „Du hast mir nichts mehr zu sagen“, protestierte sie.


  „Doch, wenn es um meinen Sohn geht“, erwiderte er. „Und wenn du das nicht glaubst, werde ich es dir beweisen.“


  „Du bist nur neidisch, weil ich einen neuen Partner gefunden habe und du nicht“, stichelte sie.


  Pete musste all seine Geduld zusammennehmen. „Mir ist es egal, mit wem du dich triffst oder was du tust, solange es meinen Sohn nicht berührt. Fahr nach Hause, Kelsey. Du hast nur noch zwölf Minuten Zeit.“


  Ärgerlich legte er den Hörer auf, wartete die angedrohte Minutenzahl ab und wählte dann die Nummer ihres Hauses. Kelsey nahm sofort ab.


  „Wag es nicht, noch mal so etwas mit mir zu machen“, stieß sie hervor. „Du hast mich vor meinem Freund in eine äußerst peinliche Situation gebracht.“


  „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was passieren wird, wenn ich herausfinden sollte, dass du Davey noch mal allein lässt. Und es spielt keine Rolle, ob es am Tag oder in der Nacht ist. Er ist noch zu jung, um ganz allein zu sein. Ich habe dich schon mal gewarnt, und ich glaube langsam, dass du taub bist.“


  „Okay, okay, ich habe verstanden, aber ich finde, dass du dich unnötig aufregst. Davey ist ein sehr verantwortungsbewusstes Kind.“


  „Er ist sechs, verdammt. Was soll er tun, wenn ein Notfall eintritt?“


  „Hör zu, Pete, benimm dich nicht wie ein Verrückter“, stieß sie hervor. „Davey geht es gut. Wie hast du überhaupt herausgefunden, dass er allein war?“


  „Er hat mich angerufen“, antwortete Pete. „Und ich warne dich, du wirst deine Wut nicht an ihm auslassen. Er hat mich angerufen, weil er Angst hatte. Er hat genau das Richtige getan.“


  „Er schläft tief und fest“, protestierte sie. „Wie viel Angst kann er da schon gehabt haben?“


  „Angst genug, um mich anzurufen und eine Stunde mit mir am Telefon zu plaudern, um ein wenig Gesellschaft zu haben.“


  Darauf schien selbst Kelsey keine Antwort zu haben.


  „Okay, jetzt hör zu. Ich werde am Samstag nach Richmond kommen“, informierte Pete sie. „Ich habe ihm versprochen, den Tag mit ihm zu verbringen.“


  „Aber …“


  „Versuch nicht, etwas dagegen zu unternehmen, Kelsey, ich warne dich!“


  „Na gut, meinetwegen.“


  „Sieh es doch einfach so. Du kannst ausgehen, während ich mich um den Jungen kümmere.“ Mit diesen Worten knallte er den Hörer auf und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Doch noch bevor er den ersten Schluck genommen hatte, goss er es in die Spüle. Sich zu betrinken war keine Lösung. Es hatte nicht geholfen, als seine Ehe auseinanderbrach. Es würde auch jetzt nicht helfen.


  Das Einzige, was seine Laune wieder etwas heben könnte, wäre, Jo zu sehen. Er konnte aber an diesem Abend unmöglich noch mal zu ihr hinausfahren. Dieses hier war ein Problem, das er nicht auf ihre Schultern abladen konnte. Sie hatte es nicht verdient, da mit hineingezogen zu werden. Es wäre, als ob er Salz in eine alte Wunde reiben würde.


  Bis zum Morgen waren es nur noch wenige Stunden, bis dahin würde er durchhalten. Dann würde er eine Tüte Blaubeer-Donuts kaufen, die hatte Jo früher immer so gerne gegessen, und damit würde er in der Morgendämmerung vor ihrer Tür stehen. Vielleicht würde sein Schmerz dann vergehen, und sie würde sich so über die Donuts freuen, dass er sie noch mal küssen durfte.


  Das erste Mal, seit Davey angerufen hatte, musste er lächeln. Das war wirklich etwas, worauf er sich freuen konnte!


  Jo war noch im Halbschlaf, als sie Petes Truck vorfahren hörte. Sie blinzelte zum Wecker hinüber und sah, dass es erst halb sieben war. Mit einem Stöhnen ließ sie sich wieder in die Kissen fallen. Obwohl es noch unverschämt früh war, hämmerte er bereits draußen herum. Sie war überrascht, dass er in der Dunkelheit überhaupt etwas zustande brachte.


  Das schien ihn allerdings nicht aufzuhalten. Da der Lärm nicht aufhörte, stand sie widerwillig auf und ging ins Badezimmer. Rasch duschte sie, zog sich Jeans und einen warmen Pullover an, fuhr sich kurz mit den Händen durch das noch feuchte Haar und ging dann auf Socken hinunter, um ihre Schuhe zu suchen. In dem Moment, als sie die Treppe hinunterging, klopfte es an der Haustür, und Pete steckte den Kopf herein.


  „Bist du wach?“


  Jo musste über seine Frage lachen. „Als ob jemand schlafen könnte bei dem Radau, den du da draußen veranstaltest. Was machst du denn da bloß?“


  „Ich habe angefangen, die neuen Bohlen festzunageln.“


  „Im Dunkeln?“


  „Ich konnte genug sehen.“ Er schaute sie an und lächelte. „Du bist keine Frühaufsteherin, nicht wahr?“


  „Nur, wenn es unbedingt sein muss.“


  Er hielt ihr eine Tüte vor die Nase. „Wird das helfen?“


  Sie schnupperte und nahm den köstlichen Duft von Donuts und Blaubeeren wahr. „Wahnsinn!“, rief sie aus, riss ihm die Tüte aus der Hand und schaute hinein. „Ich kann es nicht fassen, dass die Bäckerei diese Donuts immer noch macht.“


  „Ja, und sie kommen frisch aus dem Ofen. Ich bin auf dem Weg hierher dort vorbeigefahren und habe Helen überredet, mir schon ein paar zu verkaufen.“


  „Du bist wirklich ein Genie.“


  „Kaum. Aber vergibst du mir jetzt wenigstens, dass ich dich so früh aus dem Bett geworfen habe?“


  „Das hängt davon ab.“ Sie schaute erneut in die Tüte und zählte. „Sechs Stück“, zählte sie und lächelte. „Ja, ich kann dir verzeihen.“


  „Wirst du mir was abgeben?“


  „Muss ich?“


  Pete lachte. „Nein. Du hast Glück, ich habe mir selbst zwei Stück gekauft.“


  Sie holte den ersten Donut heraus, sog genüsslich den Duft ein und biss hinein. Seit Jahren hatte sie nichts derart Gutes mehr gegessen.


  „Oh, nein“, murmelte sie nach dem ersten Bissen. „Die sind himmlisch.“


  „Ist deine Schwester, die Gourmetköchin, darüber unterrichtet, dass du für Blaubeer-Donuts alles tun würdest?“


  Jo nickte. „Und das ist für sie sehr schmerzlich. Maggie hat sogar schon versucht, sie selbst zu backen. Aber so wie Helen hat sie die Donuts nie hinbekommen.“ Jo warf ihm einen fast scheuen Blick zu. „Es ist erstaunlich, dass du dich noch an diese Vorliebe von mir erinnern kannst.“


  „Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, an was ich mich alles noch erinnern kann“, erwiderte er so verführerisch, dass ihr Herz einen Satz machte.


  „Pete, sag nicht immer solche Dinge“, bat sie, als ob sie das Prickeln zwischen ihnen verhindern könnte.


  „Warum? Es ist wahr. Ich erinnere mich an alles, was wir in jenem Sommer zusammen erlebt haben.“ Er trat näher und sah ihr tief in die Augen. „Ich erinnere mich daran, wie du am Morgen ausgesehen hast – so wunderhübsch und zerzaust. Du warst damals schon genau so eine Schlafmütze wie heute.“ Leicht berührte er ihre Lippen mit dem Zeigefinger. „Und ich erinnere mich daran, wie du nach Blaubeeren und Zucker geschmeckt hast. Ich war richtig süchtig danach.“


  Jetzt berührte er Jos Lippen vorsichtig mit seinem Mund und fuhr mit der Zunge zärtlich über ihre Unterlippe. Jo hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen wäre ins Schwanken geraten.


  „Pete“, protestierte sie zaghaft.


  „Was ist, Jo?“


  „Wir können nicht dorthin zurückgehen“, flüsterte sie, obwohl sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. „Es ist zu viel passiert.“


  „Wir sollten also so tun, als ob wir keine Vergangenheit hätten?“


  Sie holte tief Luft. „Ich denke, das wäre das Beste.“


  „Ich halte das aber nicht für möglich.“


  Wenn Jo ehrlich zu sich war, fand sie das ebenfalls kaum möglich, aber das würde sie ihm nicht eingestehen. Er brauchte sie nur zu berühren, und das alte Verlangen war da mit all den Erinnerungen, die sie an ihn hatte. Ach, was dachte sie da, sie brauchte ihn doch bloß anzuschauen!


  „Wie wäre es mit einem Kompromiss? Ich werde nicht mehr über die Vergangenheit reden, wenn du es nicht tust“, schlug sie vor. „Wir brauchen ja nicht so zu tun, als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre. Wir sollten es nur nicht mehr auseinanderpflücken. Das haben wir gestern Abend schon getan, und das reicht.“


  Pete sah immer noch nicht sehr überzeugt aus. „Dann glaubst du, dass es nichts mehr darüber zu sagen gibt?“


  Jo nickte. „Nichts.“


  Er sah aus, als ob er ihr widersprechen wollte, aber dann schien er es sich überlegt zu haben. „Also gut, wenn du das kannst, kann ich es auch.“ Er wandte sich von ihr ab und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich werde noch eine weitere Stunde an der Veranda arbeiten, dann sollten wir zu dem Haus fahren, von dem ich dir erzählt habe. Kannst du dann fertig sein?“


  „Sicher“, meinte sie.


  Pete verließ die Küche, und Jo stellte die Kaffeemaschine an. Dann sank sie erschöpft auf einen Stuhl. Gedankenverloren nahm sie einen Donut in die Hand. Nach einem Bissen wurde ihr jedoch klar, dass sie gar nicht merkte, was sie da aß, und legte ihn wieder auf den Tisch. Warum sollte sie etwas so Köstliches verschwenden?


  Auch der Kaffee, den sie sich einschenkte, hatte einen bitteren Nachgeschmack. Pete hatte ihr mit seinem Gespräch gründlich den Morgen verdorben, der eigentlich so gut angefangen hatte. Finster schaute sie zur Veranda hinaus, wo er bereits wieder eifrig hämmerte.


  Sie wollte sich nicht so unwohl fühlen. Am Abend zuvor hatten sie so natürlich miteinander umgehen können. Heute lag schon wieder eine unangenehme Spannung in der Luft. Warum hatte sie nur diesen Unsinn über die Vergangenheit gesagt. Wie sollten sie beide all das Geschehene vergessen können? Im Grunde wusste Jo, dass die Dinge nur noch mehr Raum einnahmen, wenn sie nicht ausgesprochen wurden.


  Entschlossen goss sie Pete eine Tasse Kaffee ein, ging hinaus und reichte sie ihm.


  „Danke“, war alles, was er sagte.


  „Gern geschehen.“ Sie schluckte nervös. „Es tut mir leid.“


  „Was?“


  „Dass ich mich eben so dumm verhalten habe.“


  Er lächelte, und die Spannung löste sich auf. „Du? Niemals. Du warst immer das klügste Mädchen in der ganzen Gegend.“


  „Vielleicht haben meine geistigen Fähigkeiten mit der Zeit nachgelassen?“, meinte Jo. „Ich weiß, dass wir nie so tun können, als ob es die Vergangenheit nicht gegeben hätte. Gestern Abend hatten wir beschlossen, uns auf das Lachen zu konzentrieren. Ginge das vielleicht immer noch?“


  „Klar.“ Er betrachtete sie über den Rand seiner Kaffeetasse. „Kennst du einen guten Witz?“


  Jo lächelte. „Nicht einen.“


  „Ich auch nicht … zumindest keinen, den ich einer Lady erzählen könnte.“


  Sie zuckte die Schultern. „Macht nichts. Mir ist kalt, ich gehe lieber wieder ins Haus. Ich wollte nur, dass zwischen uns alles wieder gut läuft.“


  Mit dem Zeigefinger hob er leicht ihr Kinn an. „Es läuft alles bestens.“


  Sie fühlte, wie tief aus ihrem Inneren ein Lächeln aufstieg. „Das ist gut zu wissen.“


  „Oh, Jo D’Angelo, du bringst mich ganz durcheinander.“


  Sie lächelte immer noch, während sie sich abwandte und rasch ins Haus zurückging. Als sie sich noch mal kurz umdrehte, um die Tür zu schließen, winkte er ihr zu, und ihr Herz machte einen Freudensprung.


  7. KAPITEL


  Pete war immer noch völlig durcheinander, als er mit seiner Arbeit aufhörte und Jo erklärte, dass sie jetzt fahren würden. Er hätte sie am liebsten sofort wieder in die Arme gezogen und geküsst. Er wusste jedoch, dass er sich dieses Mal vielleicht nicht nur mit Küssen zufriedengeben würde, und hielt sich deshalb zurück. Jo sollte sich erst mal wieder an ihn gewöhnen. Er durfte jetzt nichts überstürzen.


  Als sie gemeinsam in der Fahrerkabine seines Trucks saßen, fiel es ihm allerdings schwer, die nötige Distanz zu wahren. Und da war er wieder: ihr Duft, den er nie vergessen hatte, blumig und leicht wie ein unbeschwerter Sommertag. Lange hatte er an keiner Rose schnuppern können, ohne an Jo und das Rose Cottage denken zu müssen. Als Kelsey darauf bestanden hatte, Rosen um das Haus herum zu pflanzen, hatte er vehement protestiert. Zu Petes Erleichterung pflanzte sie jedoch andere Blumen, um die sie sich dann allerdings wenig kümmerte.


  Pete hatte das Haus mit dem vernachlässigten Garten rasch zu hassen begonnen. Es war zu klein und vollgestopft mit Dingen, die ihn ständig an die Fehler erinnerten, die er in seinem Leben gemacht hatte. Er hatte das Dach instand gesetzt und es von außen renoviert, aber er war so mit dem Aufbau seines Unternehmens beschäftigt gewesen, dass er weder die Zeit noch das Geld gehabt hatte, es von Grund auf umzubauen. Wenn die Menschen, denen er Häuser baute, gewusst hätten, in was für einem Haus er selbst lebte, hätten sie ihm kaum ihr Geld anvertraut.


  Doch das würde er jetzt ändern. Eines der Häuser, deren Garten Jo gestalten sollte, würde sein eigenes werden. Pete hatte ihr das allerdings noch nicht gesagt, schon weil er nicht wusste, welches Haus er nehmen sollte. Er hoffte, ihre Reaktion auf die Häuser würde ihm bei seiner Entscheidung helfen. Vielleicht hatte er auch Angst, dass sie von dem Job zurücktreten könnte, wenn sie wüsste, dass er selbst einer der Kunden wäre, für den sie die Arbeit machte.


  Die wenigen Meilen zu dem ersten Haus verbrachten sie schweigend. Das war auch so etwas, das er an Jo liebte. Sie hatte nicht das Gefühl, jede Minute mit Worten füllen zu müssen. Kelsey konnte nicht mal zehn Minuten lang den Mund halten, und diese Eigenschaft hatte ihn manchmal fast in den Wahnsinn getrieben. Ohne seinen Sohn hätte er es keine zwei Monate mit ihr ausgehalten.


  Als sie in die noch ungeteerte Einfahrt des ersten Hauses fuhren, das im Cape-Cod-Stil mit den typisch grauen Schieferschindeln und den weißen Fensterläden gebaut war, warf er Jo einen kurzen Blick zu. Angespannt saß sie auf dem Rand ihres Sitzes und schaute neugierig durch die Windschutzscheibe. Als das Haus endlich in Sicht kam, schnappte sie vor Überraschung nach Luft.


  „Oh, Pete. Das ist ja wunderschön!“ Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an. „Können wir hineingehen?“


  Er lächelte. „Willst du innen auch einen Garten anlegen?“


  „Sehr witzig.“ Sie warf ihm einen bittenden Blick zu.


  Er lachte und freute sich über ihre Reaktion. „Natürlich kannst du hineingehen. Aber es ist noch nicht ganz fertig. Einige Dinge werden erst im Frühjahr, so ab März erledigt. Die Makler beginnen ihre Arbeit in dieser Gegend erst im April. Also habe ich keine Eile.“


  „Das macht nichts.“


  Sobald er den Truck angehalten hatte, sprang Jo hinaus und war schon fast an der Tür, als Pete sie einholte.


  „Du kannst es ja kaum erwarten“, zog er sie auf. „Oder ist dir etwa kalt?“


  „Ich bin unglaublich neugierig“, meinte sie, überquerte die große, weiße Veranda und wartete auf ihn. „Komm schon, mach auf!“


  Pete schloss die Tür auf und trat dann zur Seite, um sie eintreten zu lassen.


  „Oh, Mann“, murmelte Jo, als sie das große Foyer mit dem wunderschönen Eichenparkett betrat, das im einfallenden Sonnenlicht glänzte. „Ist das schön!“


  Fast andächtig lief sie durch die unteren Räume mit den hohen Fenstern, dem Kamin und den doppelten Flügeltüren, die hinaus zu einem Innenhof führten, bis in die große Küche, von der man einen wunderbaren Blick auf die Bucht hatte.


  „Es ist so schön“, sagte sie wieder und wieder. „Es ist einfach perfekt.“ Sie lächelte. „Du hast einen unwahrscheinlich guten Geschmack. Was für Schränke willst du hier einbauen?“


  „Weiße Schränke mit Glastüren. Und zwar so ein altmodisches Glas mit Bläschen und Einschlüssen. Das gibt dem Ganzen doch einen besonderen Charme, findest du nicht?“


  „Du hast völlig recht“, fand auch Jo. „Ich würde es genauso machen.“


  Pete musste sich zusammennehmen, um ihr nicht zu verraten, dass sie ihn inspiriert hatte. Er wollte sie nicht daran erinnern, wie oft sie in jenem vergangenen Sommer in Gedanken ihr Traumhaus gebaut hatten.


  „Und wie viele Zimmer sind oben?“, fragte sie.


  „Fünf. Das meiste ist noch im ersten Stock und hier in der Küche zu tun.“


  „Ich möchte trotzdem nach oben gehen. Darf ich?“


  „Natürlich.“


  Dieses Mal ließ er sie allein gehen. Er blieb am Küchenfenster stehen, blickte hinaus auf die Bucht und dachte darüber nach, wie viel Mühe er sich gemacht hatte, die Küche und dieses Fenster so auszurichten, dass die Morgensonne hier einfiel. Über sich hörte er Jos Schritte und hin und wieder einen begeisterten Ausruf. Ihre Begeisterung füllte sein Herz mit Freude – und ein wenig auch mit Bedauern.


  Dieses Haus hätte ihres sein können. Sie hätten jedes Detail zusammen entwickeln können, aber er hatte alles allein machen müssen. Wahre Freude hätte es ihm allerdings nur gemacht, wenn sie vom Wasserhahn bis zu den Fliesen, vom Parkettboden bis hin zum Deckenventilator alles gemeinsam ausgesucht hätten.


  Dennoch konnte er nicht leugnen, dass er stolz war, so etwas gebaut zu haben. Er konnte kaum ihre Reaktion auf das zweite Haus abwarten. Bei dem war er noch getreuer jenen Vorstellungen gefolgt, die sie einst zusammen entwickelt hatten. Obwohl sie seit Langem getrennt waren, hatte er bei der Fertigstellung dieses Hauses das Gefühl gehabt, Jo wäre ihm zur Seite gewesen.


  „He, es ist kalt hier“, rief er schließlich. „Wirst du irgendwann mal wieder herunterkommen und dich um den Job kümmern, für den ich dich angeworben habe?“


  Jo kam mit glühenden Wangen die Treppe herunter. „Das ist vielleicht eine Badewanne, die du da oben für das Hauptschlafzimmer installiert hast“, zog sie ihn auf.


  „Groß genug für zwei“, bestätigte er.


  „Das Paar, das hier einzieht, kann sich glücklich schätzen.“


  Er lächelte. „Da hast du recht. Aber können wir jetzt nach draußen gehen?“


  „Ich muss noch meinen Block aus dem Truck holen, damit ich mir ein paar Skizzen machen kann.“


  Pete nickte. „Wir treffen uns dort hinten bei der Eiche. Warte, bis du diesen Baum im Sommer gesehen hast. Er ist eine Wucht!“


  Etwas von dem Glanz in ihren Augen erlosch. „Das werde ich wohl kaum erleben“, entgegnete sie. „Wahrscheinlich bin ich da schon wieder in Boston, aber ich bin froh, dass du diesen Baum nicht gefällt hast. Viele Bauunternehmer holzen einfach alles ab.“ Zu seiner Überraschung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Es ist so lieb von dir, dass du an diesen Baum gedacht und ihn gerettet hast.“


  Jo war gegangen, noch bevor er reagieren konnte. Langsam ging er zu der Eiche hinüber, der er diesen unerwarteten Kuss zu verdanken hatte, und lehnte sich gegen ihren dicken Stamm. „Danke“, murmelte er und kam sich vor wie ein Narr.


  Obwohl die Sonne schien, war die Meeresluft eiskalt. Pete begann zu frieren, während er auf Jo wartete, und als sie nach einigen Minuten immer noch nicht auftauchte, ging er auf die Suche nach ihr.


  Sie stand vor dem Truck, den Block hatte sie auf die Kühlerhaube gelegt, und mit leichter Hand machte sie Skizzen. Er ging zu ihr hinüber und schaute ihr über die Schultern.


  Pete sah, dass sie Kletterrosen gezeichnet hatte, die sich die Verandabrüstung hinaufrankten. Rechts von der Veranda befand sich ein Teich, der von den verschiedensten blühenden Büschen umgeben war.


  Als Jo ihn bemerkte, blinzelte sie erstaunt. „Wo kommst du denn her?“


  „Von hinten. Ich hatte auf dich gewartet.“


  „Oh, entschuldige“, erwiderte sie, „aber mich hat die Inspiration gepackt, und ich wollte meine Ideen sofort aufs Papier bringen. Ich denke an einen Wildblumengarten dort drüben und an ein Vogelbad. Das wird Schmetterlinge und Vögel anziehen, die man dann von der Terrasse aus beobachten kann. Was hältst du davon?“


  „Es gibt tatsächlich Menschen, die Zeit haben, Vögel und Schmetterlinge zu beobachten?“


  Sie lachte. „Wir haben das auch mal getan.“


  Er nickte nachdenklich und wies dann auf ihre Zeichnung. „Und was ist das?“


  „Dieses Haus braucht einen weißen Holzzaun und einen Torbogen, an dem sich Blumen hochranken können. Das gibt einen schönen altmodischen Touch.“


  „Wenn du es sagst. Wie wäre es jetzt mit Mittagessen?“, schlug er vor.


  „Da meine Hände langsam zu Eiszapfen werden, halte ich das für eine ausgezeichnete Idee.“


  Pete nahm ihre Hände in seine, begann sie zu reiben und hauchte dann ihre Fingerspitzen mit seinem Atem warm. Zuerst sah sie ihn überrascht an, lächelte dann aber. „Ist das eine der Leistungen, die in meinem Vertrag inbegriffen sind?“


  „Ja, ich sende dir sogar eine Kopie des Vertrages, wenn du möchtest.“


  Sie nickte. „Einverstanden, aber nur, wenn diese Leistungen ausschließlich für mich sind.“


  Pete lächelte. „Glaub mir, du bist die einzige Person, die für mich arbeitet, deren Hände nicht rau und schwielig sind. Du bist garantiert die Einzige, die diese Sonderbehandlung erfährt.“


  Als ob sie diese Unterhaltung plötzlich nervös gemacht hätte, entzog Jo ihm die Hände und steckte sie in die Taschen. Als sie zur Beifahrertür hinüberging, warf sie ihm über die Schulter ein Lächeln zu. „Das will ich schriftlich.“


  Pete lachte. „Gern, Liebling.“


  Du spielst mit dem Feuer, warnte sich Jo, als sie die heiße Fischsuppe schlürfte, die sie bestellt hatte. Es reizte sie immer wieder, Pete herauszufordern, obwohl ihr Verhalten sehr unprofessionell und vor allem sehr gefährlich war. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie das Schulmädchen, das sie in jenem Sommer gewesen war. Genauso unbeschwert und mit diesem prickelnden Gefühl, das die starke Anziehung zu Pete in ihr weckte.


  Und erinnere dich nur, was dann geschehen ist! warnte Jo eine innere Stimme.


  Sie sah zu Pete hinüber und bemerkte, dass er sie beobachtet hatte.


  „Du siehst aus, als ob du im Moment sehr streng mit dir ins Gericht gehen würdest“, bemerkte er.


  „Das habe ich auch getan“, gab sie zu.


  „Weswegen?“


  „Deinetwegen.“


  „Meinetwegen?“


  „Hm. Ich habe mich nur daran erinnert, dass du mein Auftraggeber bist.“


  Etwas flackerte in seinen Augen auf. Etwas, das schwer zu interpretieren war, doch sie glaubte, dass es ein verletzter Ausdruck gewesen sein könnte.


  „Ich dachte, ich wäre mehr als das, Jo“, erklärte er ruhig. „Ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Wir waren Freunde“, verbesserte sie ihn. „Wir waren sogar mehr als das, aber du hast das alles geändert. Und das darf ich nicht vergessen.“


  „Ja, ich fürchte, du hast recht. Vertrauen gewinnt man nicht so leicht zurück, wenn es erst mal zerstört ist.“ Er schaute sie ernst an. „Bist du fertig? Wir sollten weiterfahren.“


  Jo nickte nur. Es tat ihr leid, dass sie erneut den lockeren Umgang miteinander gestört hatte, aber vermutlich war das auch gut so. Sie kämen sich sonst viel zu nahe – gefährlich nahe.


  Pete legte einige Geldscheine auf den Tisch und erhob sich. „Bist du bereit, dir ein neues Haus anzusehen?“


  „Natürlich“, meinte sie und gab sich keine Mühe, ihre Neugierde zu verbergen. Bestimmt war es ebenso schön wie das erste Haus.


  Einige Minuten später bog Pete von der Hauptstraße in ein Wäldchen ab. Als er schließlich auf eine Lichtung fuhr, begann Jos Herz schneller zu schlagen. Sie erkannte dieses Haus, als ob sie es bereits tausend Mal gesehen hätte, und in Gedanken war das auch tatsächlich geschehen. Wie oft hatten Pete und sie sich dieses Haus bis in alle Einzelheiten ausgemalt?


  Jo hatte bei dem ersten Haus eine ähnliche Reaktion empfunden, aber sie war längst nicht so stark gewesen wie bei diesem. Beim ersten Bauprojekt hatte sie Ähnlichkeiten erkannt, aber dieses hier war eindeutig ihr Traumhaus!


  Im Gegensatz zu dem ersten Haus lagen hier alle Zimmer zu ebener Erde. Der Wohntrakt erstreckte sich entlang der Küste, um keinen Ausblick, keine Brise zu verpassen. Sie wusste schon jetzt, dass sich in jedem Raum ein Deckenventilator befand, dass die Veranda im viktorianischen Stil gebaut war und dass weiße Blumenkästen in die Brüstung eingebaut waren, aus denen im Sommer eine farbenfrohe Blütenpracht quellen sollte. Obwohl es von der Fläche her sehr groß war, hatte es doch die Gemütlichkeit und den Charme eines Ferienhauses.


  Jos Kehle war wie zugeschnürt, als sie sich Pete schließlich zuwandte. „Du hast unser Haus gebaut“, stieß sie gerührt hervor. „Genau wie wir es uns immer ausgemalt haben.“


  „Ich habe es versucht.“ Verlegen nickte er. „Anfangs habe ich es als eine Art Strafe angesehen“, gab er zu. „Aber am Ende war ich dir dadurch noch näher gekommen. Es ist das einzige Haus, das ich fast mit meinen eigenen Händen gebaut habe. Nur die Rohre und Leitungen haben Fachleute gelegt. Ich habe gleich nach der Scheidung angefangen, es zu bauen.“


  „Wie bringst du es dann übers Herz, es zu verkaufen?“


  „Das werde ich nicht“, erwiderte Pete, sagte ihr allerdings nicht, dass er diese Entscheidung gerade eben erst getroffen hatte. „Ich werde selbst hier leben.“


  „Aber du hast mir beim Mittagessen doch erzählt, dass du vorhast, beide Häuser zu verkaufen.“


  „Das war auch meine Absicht, aber nur, bis ich gesehen habe, wie du reagiert hast. In dem Moment, als ich die Freude und das Erstaunen auf deinem Gesicht sah, war die Entscheidung für mich gefallen.“ Er betrachtete sie. „Möchtest du es von innen sehen?“


  „Ja“, stieß Jo aufgeregt hervor und verbesserte sich dann rasch. „Nein, lieber nicht.“


  Er betrachtete sie amüsiert. „Was nun?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich habe Angst hineinzugehen.“


  „Hast du Angst, dass ich mich nicht an unsere Traumvorlage gehalten habe?“


  „Nein, im Gegenteil, ich habe Angst, dass du es ganz genau so gemacht hast.“


  „Wäre das so schlimm?“


  Ja, dachte Jo, sprach es aber nicht aus. „Nein, wahrscheinlich nicht.“


  Sie stieg aus dem Wagen und zögerte dann erneut. „Du weißt, dass es ein Problem geben könnte, wenn ich durch diese Tür dort gehe und mich in das Haus verliebe.“


  Er sah sie bestürzt an. „Was denn für ein Problem?“


  „Ich würde versuchen, dir dieses Haus abzuluchsen.“


  Pete lachte, wurde dann aber rasch ernst, als er begriff, dass sie das nicht nur im Spaß gesagt hatte.


  Er zuckte die Schultern. „Da gibt es eine einfache Lösung. Du könntest mit mir hier einziehen.“


  Obwohl er das ganz lässig gesagt hatte, machte Jos Herz einen Satz. Diese Aussicht war einfach zu verführerisch. Sie wusste, dass sie in Versuchung kommen könnte. „Du weißt, dass das nicht möglich ist“, erklärte sie schroff, eher um sich selbst daran zu erinnern als ihn.


  „Natürlich ist es das“, widersprach er und winkte ab. „Aber ich habe noch einige Wochen daran zu arbeiten. Du hast also genug Zeit, dich zu entscheiden.“


  Als Jo dann durch die Tür trat, wusste sie jedoch, dass sie eigentlich keine Bedenkzeit mehr brauchte. Sie hatte bereits das Gefühl, zu Hause angekommen zu sein.


  8. KAPITEL


  Es wurde Freitag, bis Pete wieder Zeit hatte, zum Rose Cottage zu fahren, und Jo musste sich eingestehen, dass sie ihn sehr vermisst hatte. Sie redete sich ein, sie wollte nur, dass die Baustelle vor dem Haus endlich wegkäme. Außerdem sagte sie sich immer wieder, dass der Schmerz über seinen damaligen Verrat noch kein bisschen nachgelassen hatte, aber all das half nicht über die Sehnsucht hinweg, die sie während seiner Abwesenheit nach ihm gehabt hatte.


  „Wie läuft es bei der Arbeit?“, erkundigte sie sich, als sie das emsige Hämmern endlich wieder hörte und Pete eine Tasse Kaffee hinausbrachte.


  Er hielt in seiner Arbeit inne, nahm ihr die Tasse ab und nippte an dem heißen Getränk. Die Hälfte der Veranda war bereits erneuert. „Ich wäre viel weiter, wenn ich im Moment nicht noch so viel anderes zu tun hätte.“


  „Es hat ja keine Eile“, beruhigte ihn Jo. „Hattest du denn Zeit, an den beiden Häusern zu arbeiten, die du mir gezeigt hast?“


  Er lächelte. „Nein, an denen arbeite ich nur am Wochenende. Ich musste zu einigen anderen Baustellen fahren, um nach dem Rechten zu sehen. Allerdings werde ich auch an diesem Wochenende nicht weiterarbeiten können.“


  „Warum nicht?“


  „Ich werde am Samstagmorgen nach Richmond fahren, um Davey zu besuchen“, erklärte er und schaute sie prüfend an. Vermutlich wollte er wissen, ob die Erwähnung seines Sohnes sie belasten würde.


  Jo gab sich große Mühe, ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten, und wartete ab, dass er fortfuhr.


  Er zuckte mit den Schultern. „Neulich Nacht ist etwas Schwieriges vorgefallen, und ich habe Davey versprochen, ihn zu besuchen.“


  Jo musste sich eingestehen, dass sie eifersüchtig war. Darauf, dass Pete einen Sohn hatte, und ebenso auf Davey, weil er Zeit mit Pete verbringen durfte. „Ihr beide habt bestimmt große Pläne.“


  „Die sind nicht notwendig, um mich auf ihn zu freuen. Die Zeit mit ihm ist immer kostbar“, entgegnete er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.


  „Ja, natürlich. Ich meinte ja auch nur …“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich weiß, was du meintest. Entschuldige. Hör zu, ich werde dich nicht mit Einzelheiten langweilen, aber die Situation zwischen mir und Kelsey hat sich sehr zugespitzt. Ich muss einiges mit ihr klären. Ich freue mich nicht gerade darauf, und ich möchte eigentlich auch gar nicht darüber reden, schon gar nicht mit dir. Es wäre nicht fair.“


  „Wie willst du entscheiden, was fair ist“, erwiderte Jo. „Ich könnte dir vielleicht helfen. Schließlich bin ich eine Frau und sehe alles aus einer anderen Sicht als du.“


  „Nein“, entgegnete er schroff.


  Der Ton seiner Stimme war endgültig, und Jo spürte, dass sie ihn jetzt nicht weiter bedrängen durfte. Sie schluckte ihre Fragen hinunter und wandte sich rasch einem anderen Thema zu.


  „Macht es dir etwas aus, wenn ich zu den Häusern fahre und einige Skizzen mache, wenn du nicht da bist?“


  „Natürlich nicht. Dafür habe ich dich doch eingestellt.“


  Sie lächelte. „Eigentlich hast du mich noch gar nicht eingestellt. Vielleicht sollte ich dir vorher sagen, was ich dir in Rechnung stellen werde.“


  „Was immer du willst, ich werde es zahlen“, erklärte er, ohne zu zögern. „Ich will nur, dass die Gärten perfekt zu den Häusern passen. Mike sagte mir, dass du verflixt gut bist, und das reicht mir. Außerdem habe ich die Skizzen gesehen, die du neulich dort angefertigt hast. Ich weiß, dass du ein Gefühl für diese Häuser hast.“


  „Ich freue mich, dass sie dir gefallen, aber trotzdem sollten wir über meine Preisvorstellungen sprechen“, antwortete sie. „Ich will nicht, dass es irgendein Problem gibt, wenn ich dir die Rechnung präsentiere. Mit Mike würdest du es doch genauso machen, nicht wahr?“


  „Also gut. Warum setzt du nicht formlos eine Art Vertrag auf, und ich lese ihn durch und unterschreibe ihn.“


  Jo nickte. „Perfekt.“


  Amüsiert sah er sie an. „Und nur, damit du es weißt, ich werde das Kleingedruckte auch lesen. Als wir das zweite Haus verließen, habe ich das Glitzern in deinen Augen sehr wohl bemerkt. Ich will nicht, dass du irgendeine Klausel hineinsetzt, damit du mir das Haus wegschnappen kannst.“


  Jo lachte. „Dieser Gedanke wäre mir nie im Leben gekommen.“


  „Ja, ja“, bemerkte er skeptisch. „Ich weiß, was du dir vorstellst. Aber nimm zur Kenntnis: Du wirst nur mit mir zusammen in dieses Haus einziehen, einen anderen Weg gibt es nicht.“


  Jo runzelte die Stirn. „Sei vorsichtig. Du hast gesehen, wie gut mir dieses Haus gefallen hat. Ich könnte dich beim Wort nehmen, und was wäre dann?“


  „Dann wäre ich im siebten Himmel.“


  Der Ausdruck in seinen Augen war ernst genug, um sie erschauern zu lassen. „Pete“, flüsterte sie. Es klang eher wie ein Flehen als wie ein Protest.


  Ein verschmitztes Lächeln trat auf sein Gesicht. „Keine Panik, Jo, ich werde dich zu nichts drängen, wozu du nicht bereit bist.“


  Doch das war ja gerade Jos Problem. Obwohl sie sich immer wieder ermahnte und rügte und obwohl sie die besten Absichten hatte, sich von Pete fernzuhalten, begann sie sich genau das zu wünschen. Verzweifelt sogar. Nicht nur das Haus, sondern vor allem Pete. Ihr war mittlerweile klar geworden, dass er der einzige Mann war, den sie je geliebt hatte. Diese Erkenntnis sollte sie eigentlich erschüttern, aber mit jedem weiteren Tag wurde sie ruhiger. Statt Angst empfand sie einen wunderbaren Frieden.


  Pete arbeitete bis zum Einbruch der Dämmerung und ging dann ins Haus. Jo saß am Küchentisch und wirkte sehr nachdenklich. Er konnte sie verstehen. Die Unterhaltung, die sie am Nachmittag geführt hatten, hatte ihn ebenfalls ganz schön durcheinandergebracht.


  „Einen Penny für deine Gedanken“, sagte er, da sie ihn so überrascht anschaute, als ob sie ihn nicht erwartet hätte.


  „Ich habe dir einen ausgezeichneten Preis gemacht“, erklärte sie. „Normalerweise müssen die Kunden mehr bezahlen.“


  Er nahm das Blatt Papier auf. „Ist das für den Gesamtauftrag?“


  Sie nickte. „Ich habe es wirklich günstig gestaltet.“


  Pete runzelte die Stirn. „Was soll das? Ich will keine Sonderbehandlung!“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Das ist ja wohl meine Sache.“


  Er warf das Blatt Papier auf den Tisch. „Ändere das um.“


  „Das werde ich nicht. Sei nicht so stur.“ Sie reichte ihm den Vertrag zurück. „Guck ihn dir doch erst mal richtig an.“


  Sie verlangte eine nette, runde Summe, aber bei Weitem nicht genug für die Arbeit, die sie leistete. „Fair ist fair, Jo. Das ist noch nicht mal die Hälfte von dem, was Mike mir sonst in Rechnung stellt.“


  Einen Moment lang war sie sprachlos. „Wirklich?“


  „Wirklich“, versicherte er ihr. „Wenn du den Preis nicht änderst, werde ich es tun.“ Er nahm das Blatt, setzte neue Zahlen ein und unterschrieb dann.


  „So ist es besser“, fand er, als er ihr das Blatt zurückreichte.


  Sie runzelte die Stirn, als sie die Zahlen sah. „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Oh, doch, das ist es. Frag Mike.“


  „Dieser elende Schuft“, murmelte sie, den Blick weiterhin auf den Vertrag geheftet.


  Pete wunderte sich über ihre Reaktion und sah sie erstaunt an. „Wer ist ein Schuft? Mike?“


  „Natürlich nicht. Mein Chef in Boston. Jeder hat mir gesagt, dass er ein Geizhals ist. Aber erst jetzt wird mir klar, wie sehr er mich ausgenommen hat.“


  „Das scheint mir ein guter Grund zu sein, nicht mehr dorthin zurückzugehen“, meinte Pete.


  „Ich werde zwar wieder nach Boston gehen, aber bestimmt nicht zu diesem Halsabschneider“, erklärte sie energisch.


  Pete lachte über ihren wütenden Ton. „Vielleicht sollte ich Mike anrufen und ihm sagen, dass jetzt ein günstiger Zeitpunkt wäre, mit dir eine Partnerschaft auszuhandeln.“


  Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Es wäre geradezu der perfekte Zeitpunkt, wenn ich das richtige Haus hätte.“


  Er lachte. „Sehr clever, aber du hast schon das Rose Cottage. Noch ein paar Renovierungsarbeiten, und es sieht aus wie neu. Das Fundament und das Dach sind in gutem Zustand. Der Garten ist gepflegt. Was willst du mehr?“


  „Aber einige Meilen von hier entfernt gibt es noch ein besseres Haus“, erwiderte Jo.


  Unschuldig schaute er sie an. „Das besagte Haus ist viel zu teuer für dich. Hast du mir das nicht selbst gesagt? Und für eine einzelne Person ist es außerdem viel zu groß.“


  „Nenn mir einen exakten Preis, und ich werde sehen, was ich machen kann.“


  „Es gibt Dinge im Leben, die wichtiger sind als Geld“, erinnerte er sie.


  „Das hast du nicht immer gesagt“, erwiderte Jo. „Früher hast du immer betont, dass du ein Unternehmen aufbauen und dir einen Namen machen willst. Du warst sehr ehrgeizig.“


  „Aber jetzt, da ich das erreicht habe, ist mir klar geworden, dass ein Fehler in meinem Denken war“, gestand Pete. „Nichts davon zählt, wenn du niemanden hast, mit dem du es teilen kannst.“


  Jo schaute ihn an und stieß einen Seufzer aus. „Da kann ich nicht widersprechen.“ Sie erhob sich und ging zum Kühlschrank hinüber. „Bleibst du zum Abendessen?“


  Pete ging zu ihr hinüber und stieß die Tür zu. „Jo?“


  Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er Tränen auf ihren Wangen.


  „Was ist los?“, fragte er und strich mit den Daumen über die seidenweiche Haut ihrer Wangen. Er musste gegen den intensiven Drang ankämpfen, sie in die Arme zu ziehen und zu küssen.


  „Nichts“, erwiderte sie rasch und wollte ihm ausweichen. Doch Pete umfasste ihre Schulter und hielt Jo fest.


  „Rede mit mir darüber“, bat er sie. „Womit habe ich dich zum Weinen gebracht?“


  „Du hast keine Schuld daran. Ich bin einfach ein Vollidiot.“


  „Niemals.“


  „Doch, das bin ich. Ich wollte immer nur Dinge, die ich nicht haben kann oder die nicht gut für mich sind.“


  „Und die wären?“ Als sie seinem Blick auswich, fuhr er fort: „Hör zu, es gibt nichts, was du mir nicht sagen kannst. Was ist es, was du nicht haben kannst?“


  Wut flammte in ihren Augen auf. „Damals wollte ich dich“, stieß sie resigniert hervor. „Und ich wollte James, zumindest bis ich festgestellt hatte, was für ein Idiot er ist.“


  „Sonst nichts?“


  Der Anflug eines Lächelns machte sich auf ihrem Gesicht breit. „Ich will das Haus.“


  Pete umfasste ihr Kinn und sah sie ernst an. „Ich habe es für dich gebaut“, gestand er mit leiser Stimme.


  Überraschung flackerte in ihren Augen auf. „Du willst es mir verkaufen?“


  Vielleicht sollte Pete das tun. Es war offensichtlich, dass dieses Haus Jo etwas bedeutete, obwohl er nicht wusste, wie sie es jemals bezahlen wollte, selbst wenn er ihr einen besonders günstigen Preis machen würde. Er durfte es jedoch nicht zu schnell weggeben. Dieses Haus war für ihn vielleicht der Zugang zu ihrem Leben.


  „Entschuldige, aber ich kann es dir nicht verkaufen.“


  Das Glitzern in ihren Augen verschwand. „Du kannst nicht, oder du willst nicht?“


  „Das spielt keine Rolle, schließlich gehört es mir.“


  „Ich könnte dich für die zehn Sekunden hassen, in denen du mir Hoffnung gemacht hast.“


  „Füg das bloß zu deiner Liste hinzu“, riet er ihr. „Es gibt gewichtigere Gründe, warum du mich hassen solltest.“


  „Aber ich habe daran gearbeitet, sie zu verzeihen.“


  Er lächelte. „Und wie erfolgreich bist du damit?“


  „Im Moment nicht halb so erfolgreich wie noch vor fünf Minuten“, gestand sie traurig.


  „Das dachte ich mir“, erklärte er und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich denke, ich werde das Abendessen heute auslassen. Wir beide haben noch über einiges nachzudenken. Wir sehen uns, wenn ich wiederkomme, um an der Veranda zu arbeiten.“


  „Vielleicht sehen wir uns, vielleicht aber auch nicht“, erklärte sie würdevoll.


  Pete nahm den Vertrag vom Tisch auf und wedelte damit vor Jos Gesicht herum. „Das hier sagt, du wirst. Du würdest dein Wort niemals brechen.“


  „Warum sollte ich nicht“, antwortete sie schnippisch. „Du hast es doch auch getan.“


  „Aber du bist ein besserer Mensch als ich, Liebling. Jeder hier weiß das.“


  Und wenn er noch länger blieb, würde er ihr das beweisen, indem er sie rücksichtslos verführte. Deshalb verließ er jetzt hastig die Küche.


  9. KAPITEL


  Pete war in einer seltsamen Laune, als er am Montagmorgen wiederauftauchte. Es hatte mal Zeiten gegeben, in denen Jo immer gewusst hatte, was in ihm vorging, aber an diesem Morgen wurde sie einfach nicht schlau aus ihm.


  Er war wieder mit einer Tüte Blaubeer-Donuts gekommen und machte wie üblich seine kleinen Späße, aber irgendetwas bedrückte ihn. Das spürte Jo, und sie hätte zu gern gewusst, was ihn so belastete. Sie wusste, dass sie nur noch weiter in sein Leben hineingezogen würde, wenn sie jetzt Fragen stellte, dennoch wunderte sie sich.


  Heimlich beobachtete sie ihn, während er mit sehr viel mehr Kraft als notwendig die Nägel in die Bohlen schlug. Es war offensichtlich, dass er vor Wut kochte, und das bestürzte sie. Pete hatte nicht gesagt, warum er an diesem Tag nicht zu den Baustellen fahren musste und am Rose Cottage arbeiten konnte, und sie hatte ihn auch nicht danach gefragt. Vielleicht wollte er einfach nur mit der Veranda fertig werden, damit er sich endlich von ihr fernhalten konnte. Wenn das der Fall war, wollte Jo es lieber gar nicht wissen, es würde sie zu sehr verletzen.


  Gegen Mittag war ihre Geduld jedoch erschöpft. Um ihren Seelenfrieden wiederzufinden, würde sie ihm ein paar Fragen stellen müssen.


  „Das Mittagessen ist fertig“, verkündete sie fröhlich und freute sich über seinen überraschten Gesichtsausdruck. Er schien ihre Einladung nicht erwartet zu haben, ja er wirkte sogar, als wüsste er gar nicht, wie viel Uhr es war.


  Aus den Resten eines gebratenen Hähnchens hatte Jo Sandwichs gemacht, dazu gab es einen großen Topf hausgemachter Gemüsesuppe, deren Rezept noch von ihrer Großmutter stammte.


  Misstrauisch sah Pete sie an. „Du hast dir aber viel Arbeit gemacht.“


  „Kaum. Du hast mir auch Suppe und ein Sandwich serviert, als du dir mal Sorgen um mich gemacht hast.“


  „Heißt das, du machst dir Sorgen um mich?“


  „Ich mache mir Sorgen um all die teuren Bretter, für die Ashley bezahlt hat. So wie du darauf herumklopfst, splittern sie noch.“


  „Ich weiß, was ich tue.“


  „Das dachte ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Zumindest normalerweise. Ansonsten würde nicht an der Hälfte aller Baustellen in dieser Gegend dein Name angeschlagen stehen. Heute scheinst du allerdings etwas neben der Spur zu sein.“


  „Ich möchte nicht darüber sprechen“, entgegnete er sofort.


  Sie betrachtete ihn und fand, dass er aussah, als ob genau das Gegenteil der Fall wäre. Er würde jeden Moment herausplatzen mit dem, was ihn bedrückte, dessen war sie sicher.


  „Heißt das, dass du generell nicht darüber sprechen willst? Oder nur nicht mit mir?“


  Sein Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. „Es hat mal Zeiten gegeben, in denen wir über alles reden konnten“, antwortete er wehmütig.


  Jo nickte. „Das können wir immer noch, selbst wenn es etwas mit deiner Exfrau oder mit deinem Sohn zu tun hat. Und das ist es doch, oder? Ist am Wochenende irgendetwas schiefgelaufen?“


  Fragend sah er sie an. „Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich mit dir darüber rede?“


  „Das weiß ich nicht, solange du es mir nicht gesagt hast.“


  Pete erzählte ihr, dass seine Exfrau Davey allein ließ, dass sie nicht einsichtig war und schon wieder viel zu spät nach Hause gekommen war, obwohl sie wusste, dass er eigentlich bereits gegen acht hatte nach Hause fahren wollen.


  „Stell dir vor, ich hätte ihr geglaubt und wäre in der Annahme losgefahren, sie käme in wenigen Minuten nach Hause. Dann hätte Davey wieder mehrere Stunden allein sein müssen“, schloss er seine Erzählung.


  „Sie lässt tatsächlich einen sechsjährigen Jungen allein?“, fragte Jo ungläubig. „Wie kann sie nur so verantwortungslos sein?“


  „Dann reagiere ich also nicht übertrieben?“


  „Nein, natürlich nicht. Was hat deine Exfrau sich nur dabei gedacht?“


  „Sie hat gar nichts gedacht. Sie war mit einem Mann ausgegangen und hat getrunken. Und das passiert offensichtlich öfters.“


  „Dann musst du etwas unternehmen“, erklärte Jo entschieden. „Du musst dein Kind schützen. Der Junge ist doch hilflos.“


  Seltsamerweise schmerzte es gar nicht besonders, über Petes Sohn zu reden. Jo hätte ihn sogar gern mal gesehen. Sie wusste bereits von dem Foto, dass er wie sein Vater aussah, aber was für ein Typ war er? War er eher ein fröhliches oder eher ein introvertiertes Kind? War er so klug, wie Pete es als Kind gewesen war?


  „Ich würde Davey gern mal treffen“, gab sie ehrlich zu, zögerte dann aber. „Oder ist das eine schlechte Idee?“


  „Warum?“, fragte er. „Für mich wäre das in Ordnung. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du ihn treffen willst? Ich könnte verstehen, wenn du ihn niemals sehen wolltest.“


  „Wie kannst du so etwas sagen. Er hat doch keine Schuld an dem, was passiert ist. Und er ist ein Teil von dir. Natürlich wünsche ich mir, ihn kennenzulernen.“


  „Dann wirst du am nächsten Wochenende die Gelegenheit dazu bekommen“, überraschte er sie. „Ich werde Davey am Freitag abholen, und er wird bis Montag bei mir bleiben. Wenn du willst, könnten wir am Samstag etwas zusammen unternehmen.“


  Ein Teil von ihr hätte am liebsten sofort Ja gesagt, aber tief in ihrem Inneren bekam Jo plötzlich Angst davor, welche Konsequenzen das nach sich ziehen könnte. Was war, wenn sie Petes kleinen Jungen in ihr Herz schließen würde? Er würde niemals ihr gehören. Könnte sie es ertragen, wenn sie ihn dann nicht mehr sehen dürfte? Und wie würde seine Mutter reagieren, wenn eine Frau an Petes Seite in das Leben ihres Sohnes trat? Und dann noch sie, Jo? Würde das zwischen Pete und ihr nicht noch mehr Probleme aufwerfen? Vermutlich wartete am Ende noch mehr Kummer auf sie.


  Deshalb entschied sie sich gegen ein Treffen. „Entschuldige“, flüsterte sie. „Ich glaube, es war doch eine schlechte Idee.“


  Jo wollte schon aus dem Raum laufen, weil Pete die Tränen in ihren Augen nicht sehen sollte, aber er hielt sie fest, bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte.


  „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss“, sagte er und zog sie an sich. „Für alles. Ich hätte dich nicht fragen dürfen.“


  Sie lächelte unter Tränen. „Es war meine Idee“, erinnerte sie ihn. „Und dann habe ich plötzlich Angst bekommen.“


  „Vor was?“


  „Dass ich Davey in mein Herz schließen und ihn dann genauso verlieren könnte wie dich.“


  Pete schloss die Augen und zog sie an sich. Sie konnte seinen Herzschlag hören und fühlte sich warm und geborgen.


  „Denk einfach noch mal darüber nach“, sagte er schließlich. „Ich schwöre, ich werde dich nicht bedrängen, aber er ist ein wirklich großartiger Junge. Ich würde ihn dir gern vorstellen. Und ich möchte auch, dass er dich kennenlernt.“


  „Wie willst du erklären, wer ich bin? Oder hat er bereits mehrere Frauen kennengelernt?“


  „Es gab nicht viele Frauen in meinem Leben, seit ich geschieden bin, und Davey hat nie eine von ihnen getroffen. Du bist die Erste.“


  Ihr Herz machte einen Satz. „Warum ich?“


  Ihre Blicke fanden sich. „Das weißt du nicht?“


  Sie hatte Angst zu raten. „Nein.“


  „Du bist wichtig für mich. Du warst es immer.“


  Jos Herz schlug auch in den nächsten Tagen jedes Mal schneller, wenn sie an Petes Worte dachte. „Du bist wichtig für mich“, hatte er gesagt. Sie hätte nie erwartet, dass Pete ihr so etwas gestehen würde. Nicht so, nicht so schnell. Sie wäre in seinen Armen beinahe in Tränen ausgebrochen. Aber was für ein Bild hätte sie abgegeben?


  Ich darf nicht zulassen, dass diese spontan ausgesprochenen Worte meine Welt völlig auf den Kopf stellen, warnte sie sich in den folgenden Tagen immer wieder.


  Schließlich war es nicht so, dass er ihr ewige Liebe geschworen hätte. Sie wäre ihm wichtig, war alles, was er gesagt hatte, nicht, ich liebe dich. Na also, der Buchhalter, der ihm die Bücher für die Firma in Ordnung hielt, war ebenfalls wichtig. Und ebenso waren es die Männer aus seinem Team.


  Doch obwohl Jo versuchte, die Bedeutung dieser Worte abzuschwächen, hörte sie im Geiste ständig den Unterton, der dabei mitgeschwungen hatte. Und aus seinem Mund hatte es fast wie eine Liebeserklärung geklungen.


  Würde ihr das aber genug Kraft geben, um dem kleinen Jungen zu begegnen? Dieses Kind, obwohl es keine Schuld traf, hatte ihr Leben für immer verändert. Wie würde sie reagieren, wenn sie Davey sah? Instinktiv spürte Jo, dass sie ihr Herz für ihn öffnen würde, und das machte ihr noch mehr Angst.


  Aber sosehr sie auch befürchtete, erneut verletzt zu werden, so war ihr auch klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie wollte dieses Kind sehen, ihn kennenlernen, herausfinden, wie viel von Pete in ihm steckte. Wenn Schmerz und Bedauern über verlorene Träume der Preis dafür waren, so war sie bereit, ihn zu zahlen.


  Obwohl sie ihre Entscheidung schon getroffen hatte, behielt Jo sie noch eine Weile für sich selbst. Sie wollte ihre Zusage nicht mehr zurücknehmen müssen, falls sie doch im letzten Moment den Mut verlor. Allerdings spürte sie, dass ihr Schweigen über dieses Thema Pete nicht gerade glücklich machte. Trotzdem bedrängte er sie nie.


  Am Donnerstag konnte Jo seinen fragenden Blick keine Sekunde länger mehr ertragen. „Also gut, ja“, begann sie, als sie in der Küche Kaffee tranken. Diese gemeinsamen Momente waren schon zur morgendlichen Routine geworden, und manchmal machte ihr das auch Angst.


  Pete blinzelte. „Ja?“


  „Lass uns am Samstag etwas unternehmen. Du, ich und Davey.“


  Seine Augen leuchteten auf, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Es war, als ob sie ihm einen Wunsch erfüllt hatte. Wenn sie gewusst hätte, wie viel ihre Zusage ihm bedeutete, hätte Jo sie ihm früher gegeben.


  „Wirklich?“, fragte er erfreut. „Bist du auch ganz sicher?“


  Abwehrend hielt sie eine Hand hoch. „Mach nur keine große Sache daraus, okay? Was hast du eigentlich vor?“


  Pete überlegte. „Der Wetterbericht hat fürs Wochenende Schnee gemeldet. Tagsüber könnten wir Schlitten fahren und Schneemänner bauen.“ Er winkte ab. „Und dann schicke ich den Jungen ins Bett, und du und ich können uns vor dem Kaminfeuer ein wenig näherkommen.“


  Diese Aussicht war so verführerisch, dass Jo sich zu einem kleinen Protest zwingen musste. „Das glaube ich kaum.“


  „Warum nicht?“


  „Dein Sohn ist doch im Haus“, schalt sie ihn.


  Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, als ob sie etwas in seine Worte gelegt hatte, das nicht so gemeint war. „Und wenn er wieder in Richmond ist?“, fragte er. „Können wir es uns dann so richtig gemütlich machen und kuscheln?“


  Sie zögerte. „Vielleicht“, gab sie schließlich ausweichend zur Antwort.


  „Da höre ich nicht so viel Überzeugung heraus, wie ich es gern gehabt hätte, aber ich nehme deine Worte trotzdem als positives Zeichen“, erklärte er. „Ich kann es kaum erwarten, den Jungen wieder nach Hause zu bringen. Was bin ich nur für ein Vater.“


  „Ein menschlicher“, erwiderte sie. „Und vielleicht solltest du, wenn deine Exfrau mal wieder trinkt, daran denken, dass sie auch nur ein Mensch ist.“


  „Der Unterschied ist, dass ich Davey nie allein lassen würde, sosehr ich mich auch nach einer anderen Person sehne.“


  Jo erhob sich, ging um den Tisch herum und setzte sich auf Petes Schoß. Dann umfasste sie sein Gesicht mit ihren Händen. „Ich weiß. Das macht dich ja so besonders.“


  Verlangen brannte in seinen Augen. „Und ich dachte immer, du liebst nur meine Muskeln.“


  „Nein, dein weiches Herz“, gestand sie und streichelte seine Schultern.


  „Weißt du was?“, bemerkte er leise. „Davey ist nicht hier.“


  Sie sah ihn an, und das Herz schlug ihr bis zum Halse. „Wir haben draußen aber auch keinen Schnee.“


  „Glaubst du, dass der notwendig wäre?“


  Die Sehnsucht, die sie jetzt packte, war so unbändig, dass sie den Kopf schüttelte. „Nein, jetzt, da du es erwähnst, denke ich nicht, dass er wichtig ist.“


  Pete hatte diesen Moment seit Tagen herbeigesehnt, vielleicht sogar seit Wochen. Vielleicht schon seit dem Moment, in dem Jo damals nach Boston zurückgefahren war. Jetzt, da sein Traum Wirklichkeit wurde, konnte er kaum fassen, dass es geschah. Er strich mit dem Finger über Jos Wange, nur um sich zu versichern, dass er nicht träumte.


  „Nein“, murmelte er. „Du fühlst dich sehr echt an.“


  „Liebe mich“, bat sie und legte eine Hand an seine Wange. „Das sollte dich überzeugen, dass ich wirklich und kein Traum bin.“


  Er wusste, dass er alle Fragen für sich behalten und dieses kostbare Geschenk annehmen sollte, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. „Warum?“


  Sie lächelte. „Warum nicht? Willst du das etwa zu Tode reden? Ich dachte, Männer wären spontaner, wenn es um Sex geht.“


  Sosehr Pete sich auch wünschte, ihrer Einladung impulsiv nachzugeben, wusste er doch, dass sie möglicherweise mit dieser Entscheidung einen gravierenden Fehler machten, den beide bereuen könnten. „Es ist lange her, dass wir ein Liebespaar waren, Jo. Viel ist seitdem passiert. Trotzdem, wenn ich dich jetzt nach oben ins Schlafzimmer trage, ist das nicht der Anfang irgendeiner belanglosen Affäre, sondern es bedeutet weit mehr.“


  Sie schluckte nervös. „Bitte, sag das nicht“, bat sie mit flehendem Blick.


  „Ich muss es aber sagen. Du musst verstehen, was ich empfinde. Du musst nicht das Gleiche fühlen, aber du musst wissen, wie ich zu dir stehe.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich nehme an, dass ich dir damit die Macht gebe, mich zu verletzen. Du kannst mir zurückzahlen, was ich dir einst angetan habe, oder du kannst meine Liebe erwidern.“


  Zu seinem Erstaunen liefen jetzt einige Tränen über ihr Gesicht. „Verflixt, Pete. Weißt du denn nicht, was ich empfinde? Ich liebe dich doch auch. Ich will es zwar nicht, aber ich tue es.“


  Er lachte. „Na, das hört ein Mann gern.“


  Sie stieß ihm leicht mit dem Ellbogen in die Seite. „Mache keine Witze darüber.“


  „Ich weiß, Liebling. Ich sollte darüber nicht lachen.“


  „Nein, das solltest du tatsächlich nicht.“


  Er legte seine Stirn gegen ihre. „Es ist also etwas Ernstes zwischen uns?“


  Ihr zaghaftes Lächeln wurde zu einem Strahlen. „Glaubst du, du kannst mich tatsächlich die Treppe hinauftragen?“, forderte sie ihn heraus, sprang von seinem Schoß und lief auf die Treppe zu.


  Mit wenigen Schritten holte Pete sie ein und hob sie schwungvoll auf die Arme. „Mit dir komme ich überall hin“, erklärte er lachend.


  „Ich glaube, ich sollte deinen Muskeln mehr Bewunderung schenken“, scherzte sie, während er sie in ihr Schlafzimmer trug. Pete schaute sich um. „Ich hatte noch nie die Gelegenheit, es von innen zu sehen.“


  Es war ein typisches Mädchenzimmer mit viel blassem Rosa und sanftem Grün, das in der Tagesdecke des Bettes wieder aufgegriffen wurde. In der cremefarbenen Tapete waren dagegen dezente burgunderfarbene Streifen, die dem Zimmer eine erwachsenere Note gaben. Genau richtig für die verführerische Frau, zu der Jo geworden war.


  Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie zwischen seine Beine.


  „Weißt du, dass wir uns noch nie in einem Bett geliebt haben?“, fragte sie.


  Pete runzelte die Stirn. Das stimmte, sie hatten sich damals viel einfallen lassen müssen, um irgendwo allein sein zu können. Er zog sie noch näher an sich heran. „Dann ist es höchste Zeit, dass wir das ändern, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht“, meinte Jo schmunzelnd. „Es hat durchaus seinen Reiz, sich ständig darum Sorgen machen zu müssen, nicht erwischt zu werden.“


  „Ah, du hast es damals also nur getan, weil du dem Reiz des Unberechenbaren verfallen warst. Wenn das so ist, könnte ich ja rasch deine Schwestern anrufen. Dann kannst du damit rechnen, dass sie jeden Moment hier auftauchen.“


  „Um Himmels willen“, stieß Jo hervor. „Sie dürfen nichts davon wissen!“


  Petes Herz wurde schwer. „Warum nicht?“


  „Zu deinem Schutz“, erklärte sie.


  „Warum solltest du mich vor ihnen beschützen müssen?“


  Jo lächelte. „Denk mal nach. Wir reden über drei ältere Schwestern, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht haben, mich zu bemuttern. Drei Schwestern, die alle im vergangenen Jahr hier ihren Mann kennengelernt und geheiratet haben. Kannst du nicht zwei und zwei zusammenzählen?“


  Pete begriff, worauf sie hinauswollte, allerdings fand er die Aussicht nicht ganz so schrecklich wie offenbar Jo. „Du glaubst, sie werden versuchen, uns vor den Traualtar zu bekommen?“


  „Ich weiß, dass sie es tun werden“, bestätigte Jo.


  „Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Vermutlich hätten wir das schon vor sieben Jahren tun sollen.“


  „Bestimmt nicht“, erwiderte sie scharf. „Das war eindeutig der falsche Zeitpunkt für uns. Entweder hättest du jetzt keinen Sohn, oder er hätte jetzt keinen Vater. Kannst du wirklich behaupten, dass eine der beiden Alternativen für dich tragbar wäre?“


  „Nein“, gab Pete zu. Sosehr er auch bedauerte, was geschehen war, Davey zu haben könnte er nie bedauern. Mit den Händen fuhr er sich durchs Haar und blickte ihr tief in die Augen. „Weißt du überhaupt, wie unglaublich großzügig du bist?“


  „Ich?“


  „Ja, du. Du bist liebevoll, großzügig, intelligent, wunderschön und sexy.“


  „Findest du wirklich?“, fragte sie sichtlich erfreut. „Also, ich bin wirklich erstaunlich. Vielleicht bin ich zu gut für dich.“


  „Das bist du“, bestätigte er sofort. „Und es macht mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt, dass du bei mir bist.“


  Jo kam ihm so nahe, dass ihre Lippen fast seinen Mund berührten. „Dann lass uns dieses Glück genießen“, flüsterte sie, bevor sie ihn küsste.


  Pete spürte, wie sein Puls sich beschleunigte und sein Herz einen kleinen Satz machte. Langsam, langsam, ermahnte er sich. Genieß jeden Moment, genieß diese wunderbare Frau. Er erwiderte ihren Kuss voller Hingabe und gab sich Mühe, sein Verlangen zu kontrollieren. Doch Jo drängte sich gegen seinen Körper, bis die Lust zur Qual wurde.


  „Langsam, Liebling, langsam“, flüsterte er an ihren vollen, sinnlichen Lippen.


  Als Antwort ergriff Jo seine Hand und führte sie unter ihren Pullover zu ihrem Busen, der noch in Satin und Spitze eingehüllt war. Sie war so heiß, so weich. Pete wollte sein Gesicht zwischen ihren Brüsten vergraben, wollte ihre hoch aufgerichteten Brustwarzen liebkosen, bis Jo vor Lust stöhnte.


  Aber lieber noch nicht, sagte er sich.


  Er hatte sieben Jahre auf Jo gewartet, deshalb würde er jetzt auch noch warten können. Er wollte ihr zeigen, welch ein Schatz sie für ihn war, wie viel Lust sie geben und schenken konnte. Mit zwanzig war er noch sehr ungeduldig gewesen. Er hatte sie damals auch geliebt, aber nicht gut genug – nicht mit dem Verlangen und der Geduld eines Mannes.


  Dennoch zog er ihr den Pullover aus, sodass er ihre vollen Brüste bewundern könnte, die von einem aufregenden, schwarzen Spitzen-BH bedeckt waren. Früher hatte sie nur schlichte weiße Unterwäsche getragen. So aufregend diese Veränderung auch war, er bedauerte sie fast. Oder bedauerte er nur den Verlust ihrer Unschuld? Es war etwas, was er genommen hatte und ihr nie mehr würde zurückgeben können.


  Mit dem Finger strich er über die Spitze und lächelte, als sie vor Erregung bebte. „Hübsch“, meinte er lächelnd.


  „Als ich einundzwanzig Jahre alt wurde, fanden meine Schwestern, dass ein Wechsel im Stil meiner Unterwäsche nötig wäre.“ Sie winkte ab. „Warte, bis du den Hauch von Slip siehst, den ich trage.“


  Pete stöhnte auf. „Erzähl mir nicht so etwas. Ich versuche einigermaßen, die Kontrolle zu behalten.“


  „Warum?“


  „Weil du es verdient hast, nach allen Regeln der Kunst verführt zu werden.“


  „Und das schaffst du nicht mehr, wenn ich etwas von meinem winzigen Slip erzähle?“


  Er hielt sich die Ohren zu. „Nein.“


  „Er ist auch schwarz.“


  Pete stöhnte.


  Jo lächelte. „Gut zu wissen, wie ich dich aus dem Gleichgewicht bringen kann“, bemerkte sie, öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und ließ sie langsam an ihren Hüften nach unten gleiten.


  Pete versuchte, nicht hinzuschauen, weil er wusste, dass er dann verloren sein würde. Sie langsam und zärtlich zu lieben wäre unmöglich, wenn dieser Slip nur halb so aufregend war, wie sie ihn beschrieben hatte.


  Ein Blick auf die schwarze Spitze, und Pete hätte sich beinahe verschluckt. Sie bedeckte wirklich fast nichts. Voller Verlangen sah er sie an.


  „Ich habe dich gewarnt“, flüsterte er, hob sie auf und legte sie aufs Bett. Dann zog er mit zwei geschickten Bewegungen seine Jeans aus und wandte seine Aufmerksamkeit dem winzigen Slip aus Spitze zu. Mit der Hand fuhr er unter den Saum des Schrittes, strich über ihren Venushügel, drang dann mit zwei Fingern in die feuchte Hitze ihrer Weiblichkeit und bewegte sie leicht. Es dauerte nicht lange, bis sie sich lustvoll bewegte und stöhnend zum Höhepunkt kam.


  Das reichte, um auch den Rest seiner Beherrschung zu verlieren. Pete zog hastig seine Boxershorts aus, zerriss ihren Slip mit einem kurzen Ruck und drang mit einem heftigen Stoß in sie ein.


  Dann blieb er ganz still liegen und zählte bis zehn. Er dachte an das Wetter, an Arbeit, an alles, was verhindern könnte, dass die Lust ihn zu schnell überwältigte. Sie stöhnte leise und drängte ihm ihre Hüften entgegen.


  Pete schaute ihr in die Augen, sah das tiefe Verlangen, den Hunger, der seinen eigenen widerspiegelte, und begann, sich rhythmisch zu bewegen, schneller und immer schneller, bis die Hitze der Leidenschaft explodierte und ihre Körper vor erlöster Lust bebten.


  Es dauerte eine Weile, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, dann rollte er von ihr herunter und zog sie in seine Arme. Mit einem Finger hob er den zerrissenen Slip auf und ließ ihn in der Luft baumeln. „Ich werde dir ein Dutzend und mehr davon kaufen“, versprach er grinsend.


  „Oh, Mann“, murmelte sie immer noch atemlos. „Vergiss den Slip. Ich bin völlig kraftlos. Was hast du mit mir gemacht?“


  Pete lachte und bewegte sich leicht. „Das war nicht ich.“


  Fragend sah sie ihn an und lächelte dann. „Nein, tatsächlich nicht. Ich nehme an, es hängt von mir ab, was wir daraus machen.“


  Er lachte. „Nur, wenn du Lust hast“, gab er zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete.


  Sie erhob sich und setzte sich rittlings auf ihn. Er stöhnte, als er in sie hineinglitt, und gab sich ganz der Lust hin, die diese wundervolle Frau in ihm zu wecken wusste.


  Jo erwachte, als sie im Erdgeschoss eine Tür schlagen hörte. Sie drehte sich auf die Seite und erwartete, dass der Platz neben ihr leer wäre, aber Pete lag noch immer neben ihr. Er sah großartig aus, so nackt, wie er war.


  Das wiederum hieß, die Tür musste von einer ihrer Schwestern geöffnet und geschlossen worden sein! Oder schlimmer noch: von allen dreien! Mit einem Satz war Jo aus dem Bett gesprungen und schaute aus dem Fenster.


  Tatsächlich. Da stand Maggies Wagen, gleich hinter Petes Pick-up, aber Maggie war nirgends zu sehen. Jo saß also in der Falle. Und Pete ebenfalls.


  Sie zog sich rasch etwas an und rüttelte Pete dann wach. Verschlafen blinzelte er und wollte sie wieder ins Bett ziehen.


  „Nicht jetzt“, flüsterte sie und schob seine Hände weg. „Schwesternalarm. Ich werde jetzt nach unten gehen. Was immer du tust, folge mir nicht! Verstanden?“


  Er lächelte sie an, drehte sich um und vergrub sein Gesicht in den Kissen. Sie rollte mit den Augen, bürstete sich im Badezimmer rasch noch ihr zerzaustes Haar und tupfte auf ihre vom Küssen geschwollenen Lippen einen Hauch von Lippenstift.


  Fünf Minuten später trat sie in die Küche und gähnte demonstrativ. Drei erwartungsvolle Gesichter wandten sich ihr zu.


  „Hallo. Ich wusste gar nicht, dass ihr hier seid. Warum habt ihr mich nicht geweckt?“


  „Wir sind gerade erst angekommen“, erklärte Melanie und verkniff sich ein Lachen.


  Ashley schien nicht ganz so amüsiert zu sein. „Ich hoffe, gerade noch rechtzeitig.“


  „Oh, bitte“, fiel Maggie ein, die gar nicht erst versuchte, ihr amüsiertes Grinsen zu verbergen. „Rechtzeitig? Aber nur, wenn Jo in letzter Zeit Flanell zu ihrer Garderobe hinzugefügt hat.“


  Jo blickte an sich hinunter und bemerkte, dass sie in der Eile Petes Hemd angezogen hatte. Es reichte ihr fast bis zu den Knien und war so falsch zugeknöpft, dass es die Eile verriet, mit der sie es übergestreift hatte.


  „Oh, nein“, flüsterte sie und sank auf einen Stuhl nieder. „Ich hätte das so gern vor euch geheim gehalten.“


  „Was?“, fragte Ashley. „Du wolltest uns etwas vormachen? Du wolltest uns anlügen?“


  Stolz hob Jo das Kinn. „Ja, so ist es.“


  Ihre älteste Schwester sah sie bestürzt an. „Aber warum?“


  „Weil ihr euch nur wieder einmischen werdet. Ich kenne euch, hast du das vergessen?“


  „Wir lieben dich. Wir machen uns Sorgen“, verteidigte sich Ashley. „Du solltest das zu schätzen wissen.“


  „Ich liebe euch auch, aber im Moment könnte ich sehr gut ohne euch auskommen“, gestand Jo.


  „Ich habe nur eine Frage an dich“, sagte Ashley. „Was ist das für ein Mann, der dich allein zu uns hinuntergehen lässt?“


  „Einer, dem ich strengstens befohlen habe, im Bett zu bleiben“, erklärte Jo.


  „In deinem Bett, nehme ich an“, stellte Ashley trocken fest.


  „Ja, in meinem Bett. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich entscheide selbst, wer mit mir ins Bett geht.“


  „Und du willst Pete Carlett in deinem Bett?“, fragte ihre Schwester, die einfach nicht lockerlassen wollte.


  „Ja“, antwortete Jo mit Nachdruck.


  „Und das hat nichts mit dem Haus zu tun, das du willst, wie du uns erzählt hast?“, fragte Ashley.


  Jo sah sie bitterböse an. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie beleidigend das ist, was du da gerade gesagt hast?“


  „Das ist es“, pflichteten Melanie und Maggie ihr bei.


  Ashley schien von diesem Kommentar nicht beeindruckt zu sein. „Das ist eine faire Frage. Warum ist dieser Mann in deinem Bett?“


  „Verdammt, weil ich ihn liebe“, schrie Jo die drei an. „So, seid ihr jetzt zufrieden?“


  Wütend griff sie nach ihrer Jacke, rannte zur Tür und schlug sie hinter sich zu. Sie wollte ihren Schwestern entkommen.


  Zuerst fühlte sich der kalte Wind gut an auf ihrer erhitzten Haut, aber schon nach wenigen Sekunden wurde ihr klar, dass es viel zu eisig für einen Spaziergang war. Leider hatte sie noch nicht mal ihre Autoschlüssel mitgenommen, sodass sie sich in den Wagen setzen und die Heizung hätte anstellen können. Dann dachte sie an Petes Wagen. Normalerweise ließ er die Schlüssel stecken.


  „Ein Glück“, murmelte sie dankbar und mit einem Blick hinauf zu ihrem Schlafzimmerfenster. Sie stieg in den Pick-up und startete den Motor. In kurzer Zeit arbeitete die Heizung auf Hochtouren, und die Scheiben beschlugen.


  Als die Beifahrertür geöffnet wurde, schaute sie stur geradeaus. „Geh weg. Ich will nicht mit dir reden.“


  Es war jedoch Pete, der antwortete. „Nicht mal mit mir?“, fragte er gelassen.


  Jo seufzte. „Ich sollte wahrscheinlich noch nicht mal mit dir reden. Aber auch wenn du der Anlass bist, kannst du nichts dafür, dass meine Schwestern mich so nerven.“


  Er schaut sie einen Moment an und lachte dann. „Das Hemd steht dir ausgezeichnet. Ich werde es nie mehr anziehen können, ohne mit dir ins Bett zu wollen.“


  „Erwähn bitte nicht dieses verflixte Hemd“, brummte sie. „Ich wäre von dem ganzen Theater verschont geblieben, wenn ich vorhin nicht ausgerechnet nach deinem Hemd gegriffen hätte.“


  „Vielleicht war es gar kein Versehen. Vielleicht wolltest du, dass sie es erfahren.“


  Jo warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Glaube mir, ich wollte nicht, dass sie es erfahren.“


  „Bist du sicher? Vielleicht hast du gehofft, dass du die Sache mit uns abblasen kannst, wenn deine Schwestern einen Aufstand darum machen.“


  „Nein“, erwiderte sie bestimmt. „Alles, was ich wollte, war Zeit, Pete.“


  „Zeit wofür?“


  „Um herauszufinden, ob wir unsere Beziehung mit etwas Zeit hinbekommen.“


  „Oh, Liebling“, flüsterte er und zog sie in seine Arme. „Wir haben alle Zeit der Welt dafür.“


  „Hast du die drei nicht gesehen?“


  „Nein. Ich habe den feigen Weg gewählt und bin zur Hintertür hinausgegangen, als ich dich in den Truck steigen sah. Ich hatte Angst, dass du nach Montana fahren und mich hier im Stich lassen könntest.“


  „Keine schlechte Idee. Wenn ich an die drei Hyänen da drinnen denke, wird mir ganz schlecht. Ashley ist am schlimmsten, aber Melanie und Maggie kann ich auch nicht vertrauen.“


  „Dann sag ihnen, dass sie aufhören sollen, dich wie ein Kind zu behandeln.“


  „Das habe ich ja.“


  „Und deshalb lässt du dich aus dem Haus vertreiben und versteckst dich hier in meinem Truck?“


  Unglücklich guckte sie ihn an. „Genau das habe ich getan, nicht wahr? Ich selbst habe ihnen erst die Macht gegeben. Wie dumm von mir.“ Sie stellte den Motor ab und wollte aussteigen, doch Pete hielt sie fest.


  „Warte“, sagte er.


  „Ich muss jetzt ins Haus gehen und ihnen sagen, dass sie damit aufhören sollen.“


  Er lächelte. „In einer Minute.“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Warum?“


  „Deswegen“, erklärte er und küsste sie, bis ihr schwindlig wurde. Dann ließ er sie los und lächelte. „Und jetzt, meine geliebte Kriegerin, ziehen wir in den Kampf.“


  „Du brauchst nicht mitzukommen“, protestierte sie. „Du kannst ruhig nach Hause fahren.“


  „Ich bin dabei.“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Außerdem kann ich dich schlecht ohne mein Hemd verlassen, und ich bezweifle, dass du es ausziehen willst, bevor du dort hineingehst. Wer weiß, wie sie dann reagieren.“


  Jo lachte. „Vielleicht wäre es interessant, ihre Reaktion zu sehen. Aber vielleicht gehe ich doch lieber mit dir rein. Etwas Rückendeckung könnte ich gut gebrauchen.“


  Er nickte. „Ich habe schon immer gewusst, dass du ein kluges Mädchen bist.“


  Jo fühlte sich plötzlich so stark, als ob sie die Welt erobern könnte. Eigentlich reichte es aber, wenn sie ihren Schwestern erklärte, dass ihr Privatleben sie absolut nichts anging.


  10. KAPITEL


  Pete musste wirklich bewundern, wie Jo sich gegen ihre Schwestern behauptete. Sie sah sie kühl und mit hoch erhobenem Kopf an, während die drei Schwestern ihn anlächelten, dass ihm das Blut gefror. Sie ignorierten Jo einfach und konzentrierten sich ganz auf ihn.


  „Hallo, Pete“, grüßte Ashley frostig.


  „Morgen, Ashley, nett dich zu sehen.“


  „Kennst du Maggie und Melanie?“


  Er nickte und spielte den Gelassenen. „Vom Sehen, aber es freut mich, sie kennenzulernen.“ Er wusste nur zu gut, dass diese höflichen Floskeln lediglich die Einleitung für ein erbarmungsloses Verhör waren.


  „Wir haben schon viel sehr von Ihnen gehört“, bemerkte Melanie mit einem ironischen Lächeln.


  „Aber offensichtlich nicht so viel, wie wir hätten hören sollen“, mischte Ashley sich ein und warf einen bedeutsamen Blick in Jos Richtung.


  Jetzt werden die Samthandschuhe ausgezogen, dachte Pete, und wartete, wie Jo reagieren würde. Er musste ihr Respekt zollen, als ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.


  „Ich dachte, ihr wüsstet bereits alles, was ihr wissen müsst“, erklärte sie ihrer ältesten Schwester in aller Unschuld. „Du bist doch diejenige, die Pete den Auftrag für die Veranda gegeben hat, nicht wahr? Und er hat bereits für euch gearbeitet. Ich dachte, dass du ihn mindestens doppelt und dreifach durchgecheckt hast, bevor du ihn zu mir schickst.“


  Ashley runzelte die Stirn. „Eigentlich war es Josh, der ihm die Aufträge gegeben hat. Ich habe dem Urteil meines Mannes blind vertraut.“


  „Siehst du“, rief Jo triumphierend aus. „Pete muss gute Arbeit geleistet haben, sonst hätte Josh ihm nie mehr einen neuen Auftrag gegeben.“


  „Ich habe ihn beauftragt, die Veranda zu reparieren“, erwiderte Ashley ungeduldig. „Nicht, mit dir ins Bett zu steigen. Du musst zugeben, dass dafür andere Qualitäten erforderlich sind.“


  „Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass er in beiden Kategorien mit ‚sehr gut‘ abschneidet“, antwortete Jo fröhlich, während Pete ein Lachen unterdrücken musste. „Wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigen würdet, Pete und ich haben heute Morgen noch einige Dinge zu erledigen.“


  Ashley sah ihre kleine Schwester überrascht an. „Du willst uns hinauswerfen?“


  „So kannst du es nennen“, sagte Jo, ohne mit der Wimper zu zucken. „Das nächste Mal wäre es angebracht, wenn ihr anruft, bevor ihr vorbeikommt“, erklärte sie ihren Schwestern. „Dann können wir derart peinliche Situationen in Zukunft vermeiden.“


  „Du hast dich verändert“, fand Ashley. „Und ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.“ Sie runzelte die Stirn und sah Pete scharf an. „Ist das dein Werk?“


  „Du meinst, dass Jo für sich selbst einstehen kann?“


  „So nennst du das?“


  „Für mich sieht es so aus. Aber nein, darauf hatte ich keinen Einfluss. Jo ist eine Frau, die sehr gut allein Entscheidungen treffen kann. Das hat sie schon immer gekonnt.“


  Ashley sah ihn scharf an. „Woher willst du das denn wissen?“


  Pete spürte, dass er zu weit gegangen war. Er sah die Panik in Jos Augen und wusste, dass er diesen Patzer rasch wieder ausbügeln musste. „Ich vermute einfach, dass Jo immer so gewesen sein muss. Ich kann sie mir gar nicht anders vorstellen.“


  Erleichterung trat in Jos Blick.


  Ashley wirkte zwar immer noch skeptisch, wandte sich jedoch trotzdem widerwillig ihren Schwestern zu. „Wollen wir aufbrechen? Wir stören hier offensichtlich.“


  „Eigentlich finde ich es hier viel zu interessant, um jetzt schon zu gehen“, meinte Maggie, erhob sich aber. Melanie folgte ihrem Beispiel. Es gab eine kurze Verabschiedung, und Jo ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen.


  „Du meine Güte“, murmelte sie.


  „Du warst großartig“, lobte sie Pete.


  Empört sah sie ihn an. „Großartig? Bist du verrückt geworden? Ich habe mich gerade eben so undankbar verhalten, dass sie ihre Nase nun erst recht in meine Angelegenheiten stecken werden. Und das wird anhalten, bis wir endlich den Weg zum Altar gefunden haben. Sie sind jetzt zwar ohne größere Szene gegangen, aber sie sitzen bestimmt schon wieder irgendwo zusammen und planen den nächsten Coup. Warte nur, bis sie auch noch ihre Ehemänner mit hineinziehen. Wir werden keine Sekunde mehr Ruhe haben.“


  „Aber wir sind ihnen durchaus gewachsen“, erinnerte Pete sie, der von Jos Panik völlig unberührt zu sein schien. „Was können sie uns denn schon anhaben?“


  „Sie können uns das Leben zur Hölle machen“, erwiderte Jo todernst.


  „Ach, komm schon. So schlimm wird es nun auch wieder nicht sein.“


  „Ha!“


  „Willst du mit nach oben kommen? Vielleicht kann ich etwas für dich tun, damit du dich wieder beruhigst.“


  Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu. „Das hat uns doch erst in diese missliche Lage gebracht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, was uns in diese Lage gebracht hat, ist die starke Anziehungskraft, die uns fast magisch anzieht. Wir können einfach nicht die Hände voneinander lassen, und das konnten wir noch nie. Ich denke, das will einiges heißen.“


  „Nein, das hätte uns schon vor sieben Jahren eine Warnung sein müssen“, protestierte sie kläglich. „Und wir haben noch immer nicht dazugelernt.“


  „Oh doch, das haben wir“, widersprach er. „Wir wissen jetzt, was wir wollen, und werden uns auch dafür einsetzen. Was willst du?“


  „Die Wahrheit?“


  „Natürlich.“


  „Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass ich das Haus will.“


  Petes Mut sank. Er wusste, dass sie nicht wegen des Hauses mit ihm ins Bett gegangen war, aber er hätte nie in seinem Leben vermutet, dass er mal auf einen Haufen Backsteine und Ziegel eifersüchtig sein würde.


  „Vielleicht kannst du dich eines Tages dafür entscheiden, uns im Doppelpack zu nehmen“, versuchte er zu scherzen.


  Und genau darauf hoffte er.


  Am nächsten Tag fuhr Jo eine Weile ziellos durch die Gegend, bis sie sich entschloss, ein paar Skizzen für ihren Auftrag zu machen. Arbeit half ihr normalerweise immer, ihr Gleichgewicht wiederzufinden, doch selbst das wollte heute nicht recht helfen. Jo fühlte sich so schlecht, dass sie sich fragte, welches Problem sie als Erstes lösen sollte. Da sie mit Pete noch keinen Weg sah, entschloss sie sich, zuerst Ashley aufzusuchen.


  Nur widerwillig stieg sie jedoch aus ihrem Wagen, als sie vor Joshs und Ashleys Haus hielt, und nur langsam ging sie zur Tür. Sie fand ihre Schwester mit einer Tasse Tee und einem besorgten Gesichtsausdruck in der Küche.


  „Wo warst du?“, fragte sie, als sie Jo bemerkte. „Ich habe versucht, dich anzurufen.“ Dann beantwortete sie ihre Frage selbst. „Ich nehme an, du warst mit Pete zusammen.“


  „Nein, ich habe gearbeitet“, erklärte Jo und warf ihren Block auf den Tisch. „Und auch wenn es dich nichts angeht, ich war allein.“


  Die Skizzen und Notizen lenkten Ashley eine Weile ab. Lächelnd sah sie sich die Blätter an. „Die sind gut“, meinte sie schließlich. „Die sind wirklich verdammt gut.“


  „Danke, aber du sagtest eben, dass du versucht hast, mich zu erreichen. Gibt es einen besonderen Grund dafür?“


  „Ja, ich wollte dich vor Pete warnen.“


  „Du bist doch diejenige, die ihn zu mir geschickt hat“, erinnerte Jo sie. „Wenn du ihn mir nur zum Angucken geschickt hast, hättest du mir das sagen müssen. Vielleicht hättest du ein Schild ‚Nicht berühren‘ auf sein knackiges Hinterteil kleben sollen.“


  Ashley schien den Humor ihrer Schwester nicht zu schätzen. „Ich weiß. Ich dachte, dass er dich ein wenig von deinem Exverlobten ablenken würde.“ Sie sah Jo besorgt an. „Ich habe offensichtlich einen bösen Fehler gemacht.“


  „Man sollte die Medien benachrichtigen“, rief Jo aus. „Ashley gibt einen Fehler zu!“


  „Das ist kein Witz“, erwiderte Ashley. „Ich habe herausgefunden, dass Petes Leben ziemlich in Unordnung ist. Er ist geschieden und hat einen Sohn.“


  „Das weiß ich.“


  Ashley sah sie überrascht an. „Das hat er dir erzählt? Na, immerhin.“


  „Hast du wirklich gedacht, das würde er vor mir verheimlichen? Wir leben in einer Kleinstadt. Irgendwann hätte ich es sowieso herausgefunden.“


  „Ich war mir nicht sicher. Ich kenne ihn nicht sehr gut. Wie ich gehört habe, sind er und seine Frau nicht sehr freundschaftlich auseinandergegangen. Da sind noch ziemlich viele Altlasten, die eure Beziehung irritieren könnten. Du hast doch schon so viel durchgemacht, warum willst du dir das nun auch noch antun?“


  „Ich weiß deine Fürsorge sehr zu schätzen, Ashley, ehrlich. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mir ist absolut klar, worauf ich mich einlasse.“


  Wenn Ashley wüsste, wie gut Jo ihn kannte! Dann wäre sie vielleicht etwas beruhigter – oder auch genau das Gegenteil.


  Ashley betrachtete sie aufmerksam und nickte dann. „Also gut, ich lasse euch in Ruhe.“


  Jo lächelte. „Als ob du das könntest.“


  „Ich werde es versuchen“, verbesserte sie sich.


  Jo ging zu ihrer Schwester und umarmte sie. „Danke. Jetzt lasse ich dich wieder allein.“


  „Was ist mit heute Abend? Möchtest du zum Essen kommen?“


  „Nein, ich werde allein bleiben. Es gibt im Moment viel, worüber ich nachdenken muss.“


  „Kommt Pete vorbei?“, fragte Ashley mit gespielter Gelassenheit.


  „Es ist kaum eine Minute vergangen, und du hast dein Versprechen, mich in Ruhe zu lassen, schon wieder vergessen. Er ist in Richmond und holt seinen Sohn ab. Davey verbringt das Wochenende bei ihm.“


  „Ah, ich verstehe.“ Ashley sah sie prüfend an. „Wie fühlst du dich dabei?“


  „Frag mich morgen Abend noch mal.“


  „Warum erst dann?“


  „Ich werde morgen den Tag mit den beiden verbringen. Danach werde ich dir besser antworten können.“


  Ashley drückte leicht Jos Schulter. „Ich wünschte fast, ich hätte dich nicht gefragt. Jetzt werde ich mir den ganzen Tag über Sorgen machen. Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, mit seinem Sohn zusammen zu sein? Nicht nur für dich, auch für den Jungen, meine ich.“


  „Siehst du, was du davon hast, wenn du ständig deine Nase in meine Angelegenheit steckst? Du schaffst dir lediglich neue Sorgen.“


  Ashley ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern sah Jo nur ernst an. „Versprich mir eins.“


  „Alles, was du willst.“


  „Pass auf, dass dein Herz nicht schon wieder gebrochen wird.“


  Jo nickte. „Glaub mir, ich werde mein Bestes tun, damit das nicht passiert.“


  Das war allerdings leichter gesagt als getan.


  Am nächsten Morgen wurde Pete aufgeregt von seinem Sohn geweckt.


  „Dad, Dad, wach auf!“


  Verschlafen blinzelte Pete seinen Sohn an. „Was ist denn um Himmels willen passiert, dass du mich um diese Uhrzeit aus dem Bett werfen willst?“


  „Es hat geschneit, Dad! Ganz viel. Können wir nach draußen gehen? Bitte!“


  Pete stöhnte und warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst sechs Uhr. „Was hältst du davon, wenn wir das um eine Stunde verschieben?“


  „Oh, Mann, noch eine ganze Stunde?“


  „Vertrau mir, die Zeit wird wie im Fluge vergehen. Wir wollen doch noch Pfannkuchen machen und frühstücken.“


  Die Erwähnung der Pfannkuchen ließ Daveys Gesicht wieder erstrahlen. „Ganz viele?“


  Pete rollte mit den Augen. „Wenn du solchen Hunger hast, müssen wir uns wohl schnellstens in die Küche begeben. Du kannst schon mal die Pfannkuchenmischung und eine Schüssel aus dem Schrank holen. Aber fang nicht an, bevor ich komme.“


  „Darf ich die Teigmischung schon mal in die Schüssel geben?“, bettelte Davey.


  Und auf Tisch und Boden verstreuen, dachte Pete. „Nein, warte auf mich. Ich gehe nur kurz ins Bad und bin gleich bei dir.“


  „Okay“, meinte Davey und lief fröhlich aus dem Zimmer.


  Pete lächelte. Was gäbe er darum, noch mal so unbeschwert und voller Energie zu sein. Dann griff er zum Telefon und wählte Jos Nummer. Sie antwortete verschlafen.


  „Hast du gewusst, dass es in der Nacht geschneit hat?“, fragte er.


  „Willst du mich ärgern und mich um meinen kostbaren Schlaf bringen?“, murmelte sie benommen. „Wenn das so ist, lege ich sofort wieder auf.“


  „Das würde dir leidtun“, erklärte er. „Und nein, ich will dich nicht belästigen, sondern dir nur eine Neuigkeit mitteilen. Schnee meint, Plan B tritt in Aktion!“


  „Plan B?“


  „Wir müssen den Tag allerdings bedeutend früher anfangen, weil der Junge es kaum erwarten kann, nach draußen zu gehen.“


  Sie lachte. „Und was ist mit dem großen Jungen?“


  „Ich persönlich hätte noch ein Stündchen Schlaf gebrauchen können, aber ich zähle hier im Moment nicht. Also beweg dich, Liebling. Wir treffen uns um acht Uhr bei deinem Lieblingshaus. Es sei denn, du schaffst es schneller und isst mit uns Pfannkuchen.“


  Jo schwieg lange, und Pete wusste, dass sie die Möglichkeiten gegeneinander abwog. Dann seufzte sie. „Ich werde um acht Uhr beim Haus sein. Werden wir einen Schneemann bauen oder Schlitten fahren?“


  „Wir werden eine Schneeburg bauen. Und nur damit du Bescheid weißt: Wenn du mit dem Bauunternehmer Pete Carlett eine Schneeburg baust, dauert das länger. Also zieh dich warm an.“


  „Du redest mit einer geborenen Bostonerin. Wir wissen, wie wir uns für Schnee anziehen müssen.“
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  Obwohl Jo es ganz und gar nicht eilig hatte, war sie bereits zwanzig Minuten vor der verabredeten Zeit am Haus. Während sie im Wagen saß, betrachtete sie die schneebedeckte Landschaft und wusste, dass sie unbedingt hier leben wollte. Die Sonne war jetzt aufgegangen, und der Schnee glitzerte, als ob Feen in der Nacht Diamantstaub über dem Grundstück ausgestreut hätten.


  Jo kamen völlig neue Ideen, als sie den zukünftigen Garten so sah. Sie würde unbedingt auch Stechpalmen mit ihren dunklen glänzenden Blättern und den roten Beeren sowie eine Gruppe von Tannen anpflanzen, sodass man an einem Morgen wie diesem das Gefühl hatte, eine Weihnachtskarte vor sich zu haben. Die meisten Grundstücke in der Nähe waren nicht groß genug, um eine Baumgruppe zu setzen, aber Petes Grundstück war mindestens einen Hektar groß. Es reichte vom Strand bis zum Waldsaum.


  Jo machte sich gerade einige Skizzen, als ein Klopfen an der Wagenscheibe sie aus ihren Gedanken riss. Sie schaute hinaus und sah Pete. Daneben stand eine kleinere Ausgabe von ihm, die einen blauen Anorak und eine rote Mütze, Schal und Handschuhe trug. Der Junge sah sie ziemlich finster an.


  „Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück“, erklärte das Kind, als sie die Scheibe herunterkurbelte. „Das ist das Haus von meinem Dad.“


  Pete wollte etwas sagen, doch Jo unterbrach ihn.


  „Du bist bestimmt Davey“, stellte sie freundlich fest und musste die aufsteigenden Tränen zurückhalten, als sie in das hübsche Kindergesicht mit der Stupsnase und den Sommersprossen schaute.


  Er runzelte die Stirn. „Woher wissen Sie das?“


  „Weil Pete mir erzählt hat, wie hübsch und klug sein Sohn ist. Du musst es also sein.“ Sie stieg aus dem Wagen aus und streckte dem Jungen die Hand entgegen. „Ich bin Jo. Ich arbeite für deinen Dad.“


  Davey starrte auf ihre Hand und war sichtlich zwischen Misstrauen und seiner anerzogenen Höflichkeit hin und her gerissen. Schließlich schüttelte er ihr die Hand, aber sein Blick war noch immer nicht freundlicher geworden.


  „Was soll das für eine Arbeit sein?“, fragte er skeptisch. „Mädchen bauen keine Häuser.“


  „Oh, oh“, murmelte Pete, amüsiert über die Kontroverse, die sein Sohn gerade in Gang gesetzt hatte.


  Jo lächelte Davey an. Sechs war ganz bestimmt nicht zu früh, um einem Kind etwas über die Gleichberechtigung der Geschlechter zu erzählen. „Das wusste ich noch gar nicht. Wer hat dir das denn erzählt? Doch ganz bestimmt nicht dein Vater, oder?“


  „Ich war es tatsächlich nicht“, bestätigte Pete rasch.


  „Wer war es denn, deine Mom?“, fragte Jo den Jungen.


  Plötzlich wirkte er weniger selbstsicher als zuvor. „Nein, die sagt immer, Mädchen können alles genauso gut wie Jungen.“


  „Und da hat sie absolut recht“, bestätigte Jo. „Woher hast du denn die lächerliche Vorstellung, dass Mädchen keine Häuser bauen könnten?“


  Der wache Junge antwortete mit einer Gegenfrage. „Hast du denn schon etwas gebaut?“


  „Auf meine Art, ja.“


  „Auf was für ’ne Art?“


  „Ich gestalte Gärten. Deswegen bin ich hier. Ich entwerfe den Garten für euer Haus. Willst du die Skizze sehen?“


  Davey nickte. Jetzt war seine Neugierde geweckt, und er kam näher, um sich ihren Skizzenblock anzuschauen.


  „Wow!“, rief er erstaunt aus. „Das ist ja wie Weihnachten.“


  Jo strahlte. „Genau das war auch die Idee.“


  Davey drehte sich aufgeregt zu seinem Vater. „Wirst du es so machen, Dad? Bitte, es sieht wirklich schön aus.“


  Pete lächelte über die Begeisterung seines Sohnes und wandte sich Jo zu. „Ich nehme an, mir bleibt nichts anderes übrig, als deine Vorschläge anzunehmen. Aber leg deinen Block bitte zur Seite, denn jetzt wird es ernst. Wir werden das passende Grundstück für eine der schönsten Schneeburgen suchen, die je gebaut worden ist.“


  „Ja, ja“, jubelte Davey, rannte erst los, blieb dann aber wieder stehen. „He, kommt doch endlich“, forderte er die Erwachsenen auf. „Wir haben so viel zu tun.“


  „Dieses Kind hat noch Energie“, meinte Pete, während er mit Jo folgte.


  Plötzlich blieb Davey stehen. „Hier bleiben wir“, verkündete er stolz. „Hier wird unsere Burg gebaut.“


  Pete sah sich anerkennend um. „Du hast mein Talent geerbt, Junge“, bemerkte er humorvoll. „Besser hätte ich auch kein Grundstück für eine Schneeburg aussuchen können.“


  „Was werden wir als Erstes machen, Captain Carlett?“, wandte sich Jo an den Jungen und tippe mit den Fingern leicht gegen ihre Schläfe.


  Davey kicherte. „Zuerst machen wir riesengroße Schneebälle, nicht wahr, Dad? Bälle, so groß wie ich.“


  Jo nickte. „Aber wer wird sie dann aufheben? Dein Dad?“


  Davey nickte. „Klar, er ist wirklich unheimlich stark“, meinte Davey stolz. „Er könnte sogar dich tragen.“


  Jo lachte. „Und ich bin mit Sicherheit größer als ein riesiger Schneeball.“


  Seltsam, dass sie sich in seiner Gegenwart sofort so wohlfühlte. Sie hatte den Jungen bereits vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen und ahnte, wie viel Kummer Pete hatte, weil er so oft von seinem Sohn getrennt war. Sie schaute den beiden einen Moment zu und begriff, wie wundervoll es sein musste, ein Kind zu haben. Ihr Herz wurde plötzlich ganz warm. Die Zukunft lag wie ein verheißungsvolles Paradies vor ihr. Eine Zukunft, in der Pete, sein Sohn Davey und vielleicht sogar noch andere Kinder Platz hätten.


  Hör auf, so herumzuspinnen, schalt Jo sich. Alles zu seiner Zeit. Jetzt wird erst mal eine Schneeburg gebaut.


  Und mit diesem Gedanken machte sie sich – zur Begeisterung der beiden Männer – daran, einen riesigen Schneeball zu rollen.


  Nach einem anstrengenden Vormittag, an dem sie erfolgreich eine Schneeburg gebaut hatten, wie es weit und breit keine schönere und größere gab, gingen die drei in ein Restaurant, das bekannt war für leckere Hamburger.


  Pete betrachtete seinen Sohn mit der Frau, die eigentlich seine Mutter hätte sein sollen, und wusste, dass sie drei zusammen die perfekte Familie abgeben würden. Jo ging wunderbar auf den Jungen ein, und der Kleine hatte bereits Zutrauen zu ihr gefasst.


  „He, Dad, ich habe eine Idee“, meinte Davey, nachdem sie sich mit Hamburgern, Pommes frites und Apfelkuchen zum Dessert gekräftigt hatten. „Du hast doch gesagt, wir könnten uns für heute Abend einen Film ausleihen. Vielleicht möchte Jo ihn auch sehen. Wir könnten es uns mit Popcorn und heißer Schokolade so richtig gemütlich machen.“


  Pete lächelte seinen Sohn an. „Vielleicht mag Jo aber kein Popcorn und keine Kinderfilme.“


  „Doch, das mag sie“, behauptete Davey zuversichtlich. „Nicht wahr, Jo? Du findest das auch cool.“


  „Ich finde deine Idee großartig“, stimmte sie ihm nun zu. „Der Film über den Fisch Nemo ist zum Beispiel mein absoluter Lieblingsfilm.“


  „Siehst du“, sagte Davey zu seinem Vater. „Wir können sie ruhig fragen.“


  Pete lachte. „Ich glaube, das hast du gerade getan.“


  Davey machte ein lustiges Gesicht. „Ja, das stimmt. Wirst du also kommen, Jo?“


  Jo sah Pete fragend an. „Na, Dad, was sagst du dazu?“


  „Natürlich kommst du zu uns.“ Er wandte sich Davey zu. „Aber vielleicht sollten wir Jo den Film aussuchen lassen.“


  Davey bekam plötzlich Zweifel. „Du wirst bestimmt irgend so ein Mädchenzeug aussuchen.“


  „Ich weiß zwar nicht, was du mit Mädchenzeug meinst, aber ich finde, dass du mir auf jeden Fall bei meiner Entscheidung helfen solltest.“


  „Also gut“, meinte Pete, nachdem Davey freudig genickt hatte. „Wir werden für heute und morgen Filme aussuchen, und dann werden Davey und ich einkaufen fahren. Willst du mitkommen?“


  Jo lächelte und schüttelte den Kopf. „Jetzt muss ich passen. Ich habe noch einige andere Dinge zu tun.“


  „Aber du könntest um achtzehn Uhr zu uns kommen und mit uns essen. Wir werden Spaghetti aus der Dose essen.“


  „Da sage ich ebenfalls Nein, es sei denn, du lässt dich überreden, die Dosenspaghetti gegen meine Soße einzutauschen. Ich habe noch Vorrat in der Tiefkühltruhe.“


  „Oh, toll, mit deiner Soße schmecken Spaghetti bestimmt viel besser“, rief Davey sofort.


  Jo nickte. „Darauf kannst du wetten.“


  „Also gut, ich denke, das Abendessen wäre geregelt“, meinte Pete fröhlich.


  „Ich komme ein wenig früher, damit ich die Spaghetti kochen und die Soße wärmen kann.“


  Pete nickte. „Abgemacht.“


  So hatte er sich das Familienleben an einem verschneiten Samstagabend schon immer gewünscht, aber Kelsey hatte stets darauf bestanden auszugehen. Er suchte in Jos Augen nach einem Anzeichen von Enttäuschung, doch er konnte nichts entdecken. Sie schien sich genauso auf diesen Abend zu freuen wie sein Sohn.


  Pete wusste plötzlich, dass sie die perfekte Frau für ihn war. Im Grunde hatte er das immer gewusst. Und jetzt, da er eine zweite Chance bekam, wollte er sie auf jeden Fall wahrnehmen.


  Es war fast Mitternacht, als Jo schließlich nach Hause fuhr. Sie war in einem solchen emotionalen Hoch, dass sie Sorge hatte, niemals wieder auf den Boden der Realität zurückzukehren. Ihre Spaghetti waren bei Davey wunderbar angekommen. Ebenso ihre heiße Schokolade. Sie hatten eine riesige Schüssel Popcorn gegessen und sich zwei Filme angeschaut. Beim zweiten Video war Davey allerdings schon nach fünfzehn Minuten eingeschlafen, und Pete hatte ihn ins Bett gebracht. Anschließend hatten sie und Pete vor dem Fernseher miteinander gekuschelt.


  Beide hatten dem Film nicht viel Beachtung geschenkt, was wahrscheinlich gut war, da Pete sich diesen Film am Sonntag mit Davey ohnehin noch mal anschauen musste.


  Der heutige Abend war bittersüß gewesen. Er hatte ihr einen Geschmack davon gegeben, wie alles hätte sein können. Oder wie es werden könnte, wenn sie mutig genug wäre, eine zweite Chance mit Pete wahrzunehmen.


  Aber war sie mutig genug?


  Jo begann daran zu glauben, aber hin und wieder stiegen immer noch Zweifel in ihr auf. Der Ursprung war stets jene gesichtslose Frau, die ihr Pete vor sieben Jahren gestohlen hatte. Kelsey hatte immer noch Einfluss auf Pete, und etwas sagte Jo, dass Kelsey diese Macht nicht so schnell aufgeben würde. Das Schlimme jedoch war, dass Davey zwischen den beiden stand.


  Als das Telefon klingelte, hätte Jo beinahe gelacht. Das war vermutlich Ashley, die sich versichern wollte, dass sie ihren Tag mit Pete und Davey ohne große innere Einbrüche überstanden hatte.


  „Hallo, machst du dir mal wieder Sorgen?“, fragte sie, nachdem sie den Hörer abgenommen hatte.


  „Woher wusstest du, dass ich es bin?“, stellte Pete eine Gegenfrage.


  „Das wusste ich nicht. Ich dachte, es wäre Ashley. Ich nahm an, dass du bereits tief und fest schläfst.“


  „Ich wollte sicher sein, dass du heil zu Hause eingetroffen bist. Liegst du schon im Bett?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „Nein, ich sitze noch vollständig angezogen in der Küche. Es tut mir leid, wenn ich deine Fantasie zerstören muss.“


  „Ah, so schnell lässt die sich nicht zerstören.“


  „Heute war ein schöner Tag“, sagte sie. „Danke.“


  „Ja, er war wirklich schön, und Davey ist ganz begeistert. Natürlich wird er ab jetzt nie mehr Spaghetti aus der Dose essen.“


  „Auch der Gaumen braucht Erziehung“, erwiderte sie lakonisch.


  „Da hast du wohl recht. Gute Nacht, Liebling.“


  „Gute Nacht, Pete.“


  Nachdem Jo aufgelegt hatte, seufzte sie. Als das Telefon praktisch im selben Moment wieder klingelte, nahm sie lächelnd den Hörer ab. „Ich dachte, wir hätten bereits Gute Nacht gesagt, Pete?“


  „Also hast du gerade mit ihm gesprochen“, hörte sie Ashleys Stimme. „Bist du nicht vorhin erst von ihm weggefahren?“


  „Du bist aber noch spät auf“, entgegnete Jo und ignorierte den scharfen Tonfall ihrer Schwester.


  „Ich habe nicht darauf gewartet, dass du nach Hause kommst, wenn es das ist, was du denkst. Josh und ich waren zu einem Juristenball in Richmond eingeladen. Wir sind gerade erst zurückgekommen. Ich wollte hören, wie es dir geht, aber dein Telefon war besetzt.“


  „Wie war der Ball?“


  „Langweilig“, erklärte Ashley. „Ich habe fast vergessen, wie langweilig ein Saal voller Anwälte und Richter sein kann.“


  „Du lieber Himmel“, stieß Jo hervor. „So kenne ich dich ja gar nicht.“


  „Tja, immer mal was Neues. Wie war dein Tag mit Pete und seinem Sohn?“


  „Wunderbar“, gab Jo zu. „Und genau das macht mir ziemlich Angst.“


  „Angst? Warum denn?“


  „Ich liebe dieses Kind“, gestand Jo. „Ich will sie beide in meinem Leben haben, aber ich weiß nicht, ob ich es verkrafte, sollte ich sie wieder verlieren.“


  „Warum solltest du sie denn verlieren?“


  „Diese Möglichkeit besteht einfach“, meinte Jo, und sie wusste, wovon sie sprach.


  „Willst du, dass unsere Männer sich mal mit Pete verabreden und mit ihm sprechen?“


  Allein der Gedanke erfüllte Jo mit Panik. „Nein, auf keinen Fall!“, wehrte sie heftig ab.


  „Es wäre ein Weg, Antworten zu bekommen.“


  „Ich denke, ich benutze meine eigene Technik. Aber vielen Dank.“


  „Normalerweise wäre ich die Erste, die dir raten würde, dass du ihn vergessen sollst“, sagte Ashley.


  „Aber?“


  „Ich behaupte mal, dass das Schicksal es mit dem Rest von uns gut gemeint hat, nicht wahr?“


  Jo lachte. „Vielleicht sollte ich auch einfach auf mein Schicksal vertrauen.“


  „Ich will doch nur, dass du glücklich wirst“, sagte Ashley liebevoll. „Wenn du glaubst, dass dieser Mann dich glücklich machen kann, dann kämpfe um ihn.“


  Ashleys Worte hallten in ihrem Kopf wider, lange nachdem sie das Telefongespräch beendet hatte. Das war der große Unterschied zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart. Damals hatte sie nicht gewusst, wie sie um Pete kämpfen sollte. Doch jetzt war sie erwachsen und sehr viel stärker, als ihr bisher bewusst gewesen war. Dieses Mal würde sie für das Glück, das sie erneut mit Pete gefunden hatte, kämpfen.


  Und sie würde gewinnen, das spürte sie.


  12. KAPITEL


  Am Dienstagmorgen lief Jo durch den Garten des Rose Cottage und war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Sie hatte die Nacht in Petes Armen verbracht, und sie hatten lange über das Wochenende mit Davey gesprochen. Der Junge hatte wunderbar auf sie reagiert, und Pete hatte ihr erzählt, dass Davey noch auf dem Heimweg voller Begeisterung von ihr gesprochen hätte. Leider hatte er in seiner Begeisterung auch seiner Mutter gleich von seiner neuen Freundin erzählt, und Kelsey wusste nichts Besseres, als ihn zur Rede zu stellen. Sie wird sich schon daran gewöhnen, hatte Pete sie beruhigt, und Jo glaubte ihm. Er musste diese Frau ja schließlich kennen.


  Auf jeden Fall wollte Jo sich den heutigen Tag nicht mit Sorgen verderben lassen. Die Sonne schien so angenehm warm, dass es den Eindruck machte, der Frühling würde sich bereits anbahnen. Der Schnee war geschmolzen, und man sah schon die Spitzen der ersten Krokusse aus der Erde kommen.


  Leichten Herzens ging Jo schließlich wieder ins Haus zurück. Vielleicht würde sie heute sogar Mike anrufen und mit ihm ein Treffen vereinbaren, um über eine eventuelle Partnerschaft zu reden. Es war an der Zeit. Sie musste zugeben, dass sie nirgendwo anders mehr leben wollte. Ihre Zukunft lag hier in Virginia. Hoffentlich mit Pete, aber selbst wenn nicht, könnte sie genauso gut hier im Rose Cottage glücklich werden.


  Als das Telefon klingelte, nahm Jo mit einem fröhlichen „Hallo“ ab. Doch dann wurde sie blass und ließ sich benommen auf einen Stuhl sinken. Eine Frau beschimpfte sie in einer Weise, dass es ihr die Röte ins Gesicht trieb.


  Das muss Kelsey sein, dachte Jo, als ihr Verstand nach dem ersten Schock, so heftig angegriffen zu werden, wieder zu funktionieren begann.


  „Ich werde mir das nicht anhören“, erklärte sie ruhig und legte auf.


  Wie nicht anders erwartet, klingelte das Telefon erneut. Sie überlegte, ob sie nicht mehr abnehmen sollte, entschied sich dann aber für den Versuch, diese Unterhaltung auf eine zivilisierte Ebene zu bringen. Sie hatte Zweifel, dass ihr das gelingen würde, aber sie wollte wenigstens versuchen, mit dieser Frau einen Waffenstillstand auszuhandeln.


  „Hallo, Kelsey“, begann sie gelassen, obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Sie war stolz, in dieser Situation so viel Fassung zu bewahren.


  Offensichtlich brachte die Erwähnung ihres Namens die Anruferin völlig aus dem Konzept. Kelsey schwieg.


  „Wenn Sie in Ruhe mit mir über alles reden wollen, dann ist das die Gelegenheit“, sagte Jo. „Aber ich werde mir nicht Ihre Beschimpfungen anhören.“


  „Sie halten sich wohl für etwas Besonderes, nicht wahr?“, stieß Kelsey hitzig hervor. „Dabei sind Sie nichts als … Sie sind nicht besser als eine …“


  Jo schnitt ihr das Wort ab. „Sie fangen ja schon wieder an. Ich sagte Ihnen doch, dass ich mir Ihre Schimpftiraden nicht anhören werde. Also, seien Sie jetzt vernünftig und lassen Sie uns ruhig miteinander reden. Schon um Ihres Sohnes willen.“


  „Wagen Sie es nicht, von meinem Sohn zu sprechen“, keifte Kelsey erbost ins Telefon. „Dazu haben Sie kein Recht. Er gehört mir, und ich will nicht, dass Sie Anteil an seinem Leben haben. Haben Sie das verstanden?“


  „Ich verstehe, dass Sie etwas dagegen haben, aber Sie werden in diesem Punkt Ihren Willen leider nicht bekommen können. Ich bin mit Pete zusammen, und ich werde mit ihm gemeinsam Zeit mit Davey verbringen. Er ist ein reizender Junge. Sie haben ihn gut erzogen, und Sie sind ihm eine wundervolle Mutter.“


  Kelsey reagierte nicht sofort. Wahrscheinlich wusste sie einen Moment lang nicht, wie sie auf dieses Kompliment reagieren sollte. „Ich will nicht, dass Sie in die Nähe meines Sohnes kommen.“


  „Ich kann verstehen, dass Ihnen das Sorgen macht, aber ich verspreche Ihnen, dass ich mich nicht in seine Erziehung einmischen werde. Sie sind seine Mutter. Ende.“


  „Haben Sie mich nicht verstanden? Ich sagte, halten Sie sich von meinem Sohn fern. Und von Pete ebenso“, verlangte Kelsey. „Sie haben meine Ehe ruiniert. Sie werden ihn nicht bekommen!“


  „Das hängt nicht von Ihnen ab“, erwiderte Jo kühl.


  „Oh, wirklich nicht?“ Kelsey lachte bitter. „Meine Liebe, Sie waren wenige Monate mit ihm zusammen, als Sie noch ein halbes Kind waren. Ich hingegen war fünf Jahre mit ihm verheiratet, und wir haben einen gemeinsamen Sohn.“


  „Und trotzdem kennen Sie ihn nicht“, behauptete Jo selbstbewusst.


  „Ich kenne ihn gut genug“, verbesserte Kelsey. „Ich weiß, dass er nie etwas tun würde, was ihn seinen Sohn kosten wird.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Jo ihr zu.


  „Sie könnten aber diejenige sein, die ihn Davey kosten wird“, erwiderte Kelsey kalt. „Wen, glauben Sie, wird er unter dieser Bedingung wählen?“


  Jo wurde schlagartig übel. Wie konnte diese Frau ihr eigenes Kind benutzen, um ihren Exmann zu manipulieren? Aber sie hatte deutlich gemacht, dass sie alles tun würde, um alles Schöne zwischen Jo und Pete in etwas Hässliches zu verwandeln.


  „Ich hoffe, dass es nicht dazu kommen wird“, antwortete Jo ruhig. „Und ich hoffe, Sie lieben Ihren Sohn genug, um ihn niemals zu etwas so Schmutzigem zu benutzen. Davey liebt Sie beide. Zwingen Sie den Jungen nicht, sich entscheiden zu müssen. Sie könnten ein Eigentor schießen.“


  „Wagen Sie es nicht, so zu tun, als ob Sie mein Kind besser kennen würden als ich“, stieß Kelsey wütend hervor. „Ich hoffe, Sie haben die schöne Zeit, die Sie mit ihm verbracht haben, genossen, denn – glauben Sie mir – ich werde dem ein für alle Mal ein Ende setzen.“


  Jetzt war es Kelsey, die auflegte. Jos Körper bebte, und Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie auflegte. Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als Pete zu verlassen, bevor dieser wunderbare kleine Junge verletzt werden würde.


  Denn sollte das passieren, würde es ihr das Herz brechen.


  Jo saß noch immer weinend am Küchentisch, als ihre Schwestern hereinkamen. Der Zeitpunkt für ihren Besuch war denkbar schlecht gewählt. Ein Blick genügte, und die drei waren außer sich.


  „Was hat er dir getan? Was hat dieser Schuft dir angetan?“, wollte Ashley wissen, brachte Jo ein Glas Wasser und nahm neben ihr Platz.


  „Pete war es nicht“, versicherte Jo schluchzend. „Zumindest nicht direkt.“


  „Es ist mir egal, ob er es direkt oder indirekt war. Ich werde nicht zulassen, dass er dich verletzt“, erklärte Ashley kampfeslustig. „Ich habe ihn gewarnt!“


  Melanie legte eine Hand auf Ashleys Schulter. „Vielleicht sollten wir Jo erst mal ausreden lassen.“


  „Gute Idee“, fand Maggie und setzte sich auf die andere Seite von Jo.


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, sagte Jo zögernd. Damit sie alles verstanden, müsste sie mit der Vergangenheit beginnen. Und es war wohl auch höchste Zeit, dass sie ihren Schwestern alles erzählte.


  „Beruhig dich erst mal“, meinte Melanie. „Wie wäre es, wenn du ein wenig Suppe isst? Hast du überhaupt schon etwas gegessen?“


  „Ich glaube nicht.“ Nach Kelseys Angriff hatte sie das Gefühl für die Zeit verloren. „Aber ich bin auch nicht hungrig.“


  „Du musst etwas essen.“ Melanie warf ihr einen warnenden Blick zu. „Wir können später weiterreden.“


  Ashley runzelte die Stirn, widersprach aber nicht.


  Alle schwiegen, während Melanie ihr rasch eine Suppe wärmte und Jo sie langsam löffelte. Es war eine selbst gemachte Gemüsesuppe, die Melanie aus der Gefriertruhe geholt und in der Mikrowelle aufgetaut hatte.


  „Die schmeckt wirklich gut“, unterbrach Jo das lastende Schweigen. „Die ist von dir, nicht wahr, Maggie? Du musst mir mal verraten, wie du sie machst.“


  „Klar“, versprach Maggie. „Sie ist ganz einfach zu machen. Ich habe nur Großmutters Rezept ein wenig verfeinert.“


  „Willst du noch etwas essen?“, fragte Melanie.


  „Nein, danke“, sagte Jo, nicht ganz ohne Bedauern. Wenn sie noch etwas hinunterbringen würde, könnte sie die kommende Unterhaltung ein wenig herauszögern.


  „Du hast schon wieder etwas Farbe bekommen“, bemerkte Ashley aufmunternd.


  „Aber deine Augen sind immer noch ganz matt“, warf Maggie ein. „Was ist heute passiert?“


  „Ich habe einen Anruf von Petes Exfrau bekommen. Sie scheint nicht sehr glücklich über meine Beziehung mit Pete zu sein.“


  „Wie kommt diese Frau dazu, dich anzurufen?“, fragte Ashley entrüstet. „Wenn sie ein Problem hat, sollte sie Pete damit konfrontieren.“


  „Da kann ich dir nur recht geben“, sagte Jo. „Und glaub mir, sie hat bestimmt schon mit ihm gesprochen. Aber sie will ihn zwingen, sich zwischen mir und sich zu entscheiden. Sie will den Jungen als Druckmittel benutzen.“


  Die drei D’Angelo-Schwestern sahen ihre kleine Schwester empört an. „Das darf doch nicht wahr sein“, stieß Melanie hervor.


  „Damit kommt sie bei Gericht nicht durch“, erklärte Ashley. „Sollte Pete juristische Hilfe brauchen, sag ihm, er soll zu mir kommen.“


  Jo sah sie überrascht an. „Du würdest dich für ihn einsetzen?“


  „In diesem Fall? Natürlich.“ Sie runzelte die Stirn. „Es sei denn, du willst es nicht.“


  „Doch, natürlich will ich. Ich finde sogar, dass es großartig wäre. Ich will nur eigentlich nicht, dass es dazu kommt.“


  „Warum richtet seine Exfrau denn plötzlich ihr Interesse auf dich?“, fragte Maggie.


  „Davey hat zu Hause von mir erzählt, und sie muss eifersüchtig geworden sein.“


  Jo überlegte, ob sie die ganze Geschichte erzählen sollte, und entschied sich dafür. Es würde ihr besser gehen, wenn die Sache endlich ausgesprochen war. Ihre Schwestern hatten es verdient, alles zu erfahren. „Wisst ihr, ich kann die Frau fast verstehen“, begann sie deshalb.


  Die drei Schwestern sahen sie ungläubig an, also fuhr Jo fort. „Um euch das zu erklären, muss ich euch eine lange Geschichte erzählen, die bereits vor sieben Jahren begonnen hat.“


  Jo erzählte die traurige Geschichte ihrer ersten großen Liebe, und die Schwestern hörten aufmerksam und mitfühlend zu.


  „Du hast nie ein Wort gesagt“, meinte Ashley schließlich bestürzt. „Außerdem haben wir nie einen Verdacht gehabt. Und ich Idiot gehe auch noch hin und stelle ihn ein. Kein Wunder, dass du so wütend auf mich warst.“


  „Du wusstest es doch nicht“, beruhigte Jo sie. „Und wie sich herausstellte, war es das Beste, was passieren konnte. Wir haben die Vergangenheit überwunden und konnten noch mal neu beginnen.“


  „Du hast ihm also vergeben?“, fragte Maggie.


  Jo nickte. „Ja“, sagte sie leise. „Das habe ich. Aber ich bin keine Frau, die sich zwischen den Mann und seinen Sohn stellt. Ich hätte es damals nicht getan, und ich kann es heute ebenso wenig.“


  Ashley sah sie entschlossen an. „Dann werden wir einfach nicht zulassen, dass das passiert. Erzähl Pete vom Anruf seiner Exfrau. Sag ihm, dass ich den Fall übernehmen werde, falls seine Frau nicht vernünftig wird. Ich könnte ihr ein paar Briefe schreiben, die sie vielleicht zur Vernunft bringen werden.“


  „Glaubst du, das wird dir gelingen?“, fragte Jo zweifelnd.


  „Natürlich. Hast du schon mal gesehen, dass ich mich nicht durchgesetzt habe?“


  Ein Lächeln trat auf Jos Gesicht. Zum ersten Mal an diesem Nachmittag fühlte ihr Herz sich wieder leichter an. „Nein.“


  „Na also, dann brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Abgemacht?“, fragte Ashley.


  „Abgemacht.“


  Als Pete am Nachmittag seinen Anrufbeantworter abhörte, waren drei Anrufe darauf.


  Einer von Ashley.


  Einer von Maggie.


  Einer von Melanie.


  Aber keiner von Jo.


  Er begriff sofort, dass er dringend im Rose Cottage gebraucht wurde.


  Pete rief seine Sekretärin an, ließ einige Termine ändern und fuhr dann zu Jo. Als er an die Tür klopfte, war er nicht sicher, was ihn erwartete. Mit einer völlig verheulten Jo hatte er allerdings nicht gerechnet.


  „Du?“, fragte sie überrascht. „Wer hat dich denn gerufen?“


  „Ashley, Maggie und Melanie. Genau in dieser Reihenfolge. Alle drei haben Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie baten, ich sollte sie deinetwegen dringend zurückrufen. Was ist passiert?“


  „Ich bin heute Morgen mit Kelsey ein paar Runden lang in den Ring gestiegen“, erzählte sie. „Sie rief an und hat ihr Missfallen an unserer Beziehung nur zu deutlich ausgedrückt.“


  Pete spürte, wie er vor Wut zu kochen begann. „Sie hat was getan?“


  Jo erzählte ihm rasch von der Unterhaltung mit ihren Schwestern. „Meine Schwestern finden, ich sollte dir sagen, dass sie mir droht. Ashley stellt sich dir gern als Anwältin zur Verfügung, um dir rechtlichen Rat zu geben. Ich hoffe allerdings, es wird nicht dazu kommen.“ Sie schaute ihn an. „Es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld.“


  „Warum soll das deine Schuld sein?“, fragte er hitzig. „Das hier ist eindeutig Kelseys Schuld. Ich werde schon mit ihr klarkommen.“ Er küsste sie liebevoll. „Geht es dir wieder besser?“


  Jo nickte, dabei sah sie immer noch ziemlich mitgenommen aus. Er musste die Sache mit Kelsey ein für alle Mal regeln. So konnte es nicht weitergehen.


  „Ich werde mich jetzt gleich darum kümmern“, erklärte er entschlossen.


  Sie sah ihn besorgt an. „Was hast du vor? Du wirst doch nicht zu ihr fahren und ihr eine Szene machen, oder?“


  Da er genau das vorhatte, zögerte Pete, als er die Warnung aus ihrer Stimme heraushörte. „Nein“, meinte er ausweichend. „Aber ich werde mir Gehör verschaffen.“


  „Dann lass sie herkommen. Sag ihr, du müsstest mir ihr reden. Davey kann ja eine Nacht bei einem Freund schlafen.“


  „Ich will sie nicht hier haben“, entgegnete Pete. „Ich will nicht, dass sie in deine Nähe kommt.“


  „Sie wird nicht zu mir kommen, wenn sie eine Chance hat, mit dir zu reden.“


  „Da hast du recht. Aber vielleicht sollten wir dieses Treffen in Ashleys Kanzlei führen. Auf diese Weise wird Kelsey nicht jedes Wort, das ich sage, uminterpretieren.“


  „Wenn du gleich beim ersten Gespräch eine Anwältin hinzuziehst, wirst du sie nur unnötig aufbringen. Beim ersten Mal musst du es allein versuchen.“


  Pete nickte und legte einen Finger unter ihr Kinn. „Ich werde sie gleich anrufen“, versprach er. „Ich schwöre dir, dass ich das noch heute Abend geregelt bekomme.“


  „Mach noch keine Pläne“, bat sie ihn eindringlich. „Richte nur deine Aufmerksamkeit ganz auf diese Sache, und löse das Problem.“


  „Ich werde mein Bestes tun, Liebling, das verspreche ich dir“, beruhigte er sie und lächelte.


  13. KAPITEL


  Pete lief durch das Haus, dass er einst mit Kelsey geteilt hatte, und fragte sich zum tausendsten Mal, ob die Entscheidung, Kelsey hierher kommen zu lassen, richtig gewesen war. Allerdings war es jetzt zu spät, sich anders zu entscheiden. Sie war bereits auf dem Weg zu ihm.


  Statt seine Aktion zu bedauern, sollte er sich besser überlegen, was er ihr sagen musste. Allerdings glaubte er nicht, dass er mit Worten etwas ausrichten konnte. Er hatte immer gewusst, dass sie sehr selbstbezogen war, und ihr Anruf an diesem Morgen bei Jo bewies das nur erneut.


  Es war fast sieben Uhr abends, da hörte er sie schließlich in die Einfahrt einbiegen. Sein Magen krampfte sich vor Nervosität zusammen, als er ihr die Tür öffnete.


  „Bist du gut durchgekommen?“, fragte er.


  „Kein Problem, der Berufsverkehr war längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.“


  „Hast du jemanden gefunden, bei dem Davey übernachten kann?“


  „Ja, bei meinen Nachbarn“, sagte sie. „Du kannst anrufen, falls du mir nicht glaubst.“


  Auch wenn er ihr nicht vertraute, musste er sich respektvoll zeigen, sonst war das Gespräch ohnehin zum Scheitern verurteilt.


  „Ich glaube dir“, erwiderte er und erntete dafür einen überraschten Blick.


  „Wirklich?“


  „Du würdest mich niemals anlügen, wenn du wüsstest, dass ich es überprüfen kann, Kelsey.“


  „Ja, da hast du recht.“ Sie ging in das Wohnzimmer, warf ihren Mantel auf einen Sessel und sah sich um. „Hier hat sich nicht viel verändert.“


  Pete zuckte die Schultern. „Warum auch? Ist doch ganz okay so.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ganz okay war immer genug für dich, nicht wahr?“


  „Und es war nie gut genug für dich“, erwiderte er, eher mit Bedauern als mit Anklage in der Stimme. Selbst wenn sie in sein Traumhaus eingezogen wären, wäre es nicht gut genug für sie gewesen. Sie hatte immer nur von einem aufregenderen Leben geträumt.


  „Das stimmt wahrscheinlich“, bestätigte Kelsey. „Hast du Wein im Haus? Ich könnte ein Glas gebrauchen.“


  „Du kannst nicht trinken, du musst doch noch nach Richmond zurückfahren.“


  Sie lächelte ihn verführerisch an. „Dann muss ich eben hier schlafen, nicht wahr?“


  „Kelsey!“


  „Ach komm, jetzt stell dich nicht so an. Schließlich haben wir bereits unter diesem Dach und in demselben Bett geschlafen. Vielleicht sollten wir das um der alten Zeiten willen noch mal tun.“


  „Das denke ich nicht. Unsere Beziehung ist aus, Kelsey, und zwar endgültig. Das weißt du genauso gut wie ich. Du hast es sogar so gewollt.“


  Sie fuhr leicht mit der Hand über seine Wange und ging dann in die Küche. „Vielleicht habe ich meine Meinung geändert“, rief sie ihm über die Schulter zu, während sie offensichtlich nach einer Flasche Wein suchte.


  Pete unterdrückte einen Seufzer. Er würde nicht zulassen, dass dieses Spiel der Unterhaltung in die Quere kam, die sie jetzt führen mussten. Wenn er überreagierte und wütend würde, würde er nichts bei ihr erreichen.


  Sie kam mit zwei Gläsern Weißwein aus der Küche zurück und reichte ihm eines. Er stellte es zur Seite.


  „Ich möchte mit dir Frieden schließen“, begann er.


  Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf. „Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.“


  „Wirklich?“


  „Es ist an der Zeit, dass wir die vergangenen Jahre hinter uns lassen, Pete. Wir könnten noch mal von vorne beginnen und für unseren Sohn ein richtiges Zuhause schaffen.“ Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Vielleicht könnten wir ihm sogar ein Geschwister schenken.“


  Pete starrte sie an. „Was?“


  „Warum siehst du so entsetzt aus, Liebling? Wir beide wissen, dass es das Beste für uns alle wäre. Du glaubst doch an die Familie, und ich hatte meine Freiheit. Es wird Zeit, dass wir zusammenkommen und Davey endlich das Heim geben, das er sich so wünscht.“


  Pete schüttelte die Panik ab, die ihn überfallen wollte. „Was genau schlägst du vor, Kelsey?“


  „Liebling, ist das nicht offensichtlich? Ich will wieder nach Hause kommen.“


  „Du meinst, zurück in diese Stadt?“, fragte Pete und hoffte, alles falsch verstanden zu haben.


  Sie betrachtete ihn amüsiert. „Ich meine hierher zu dir. Das hier ist schließlich unser gemeinsames Zuhause. Vielleicht können wir auch die kirchliche Trauung nachholen und ein großes Fest feiern. Die hatten wir noch nicht.“


  Pete war sprachlos.


  Sie stellte das Glas auf den Tisch, schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper. „War das nicht die Nachricht, auf die du die ganze Zeit gewartet hast?“, fragte sie verführerisch. „Davey und ich werden zu dir zurückkommen.“


  Jo wurde halb verrückt, während sie auf Pete wartete. Sie wusste, dass sie am nächsten Morgen zusammen frühstücken wollten, aber sie konnte es kaum abwarten zu erfahren, wie das Gespräch mit Kelsey verlaufen war.


  Nervös saß sie am Küchentisch und beobachtete, wie die Minuten auf der Uhr vorübertickten. Jede Einzelne von ihnen kam ihr vor wie eine Stunde.


  Da sie nicht wagte, Pete anzurufen und eventuell die Unterhaltung mit ihm und Kelsey zu stören, rief sie Ashley an. „Ich werde noch wahnsinnig“, begann sie.


  „Warum? Was ist passiert?“, erkundigte ihre Schwester sich. „Soll ich zu dir kommen?“


  „Nein, ich muss nur mit jemandem reden, um nicht durchzudrehen.“


  „Du sprichst in Rätseln. Hör sofort damit auf, oder ich komme rüber.“


  Jo lachte. „Dann höre ich lieber auf. Es ist nur wegen Pete. Er spricht heute Abend mit Kelsey, um Klarheit in die Angelegenheit zu bringen.“


  „Das ist doch gut, oder etwa nicht?“


  „Ja, ja, vorausgesetzt, sie ist vernünftig und lässt mit sich reden. Ich bin aber nicht überzeugt, dass sie das tun wird.“


  „Ich bin sicher, dass Pete mit ihr fertig wird“, beruhigte Ashley sie. „Er war schließlich mit ihr verheiratet. Und wenn er es nicht kann, werden wir einen anderen Weg finden. Mir fällt schon was ein. Sie hat ihr Kind oft genug vernachlässigt. Das reicht, um eine Sorgerechtsklage anzustrengen.“


  „Er wird das erst tun, wenn es keinen anderen Weg mehr gibt“, erklärte Jo.


  „Aber es ist gut zu wissen, dass diese Möglichkeit existiert, nicht wahr?“


  „Anzunehmen. Ich will nur nicht, dass Davey in diese Schlacht mit hineingezogen wird.“


  „Das beweist, dass du eine bessere Frau bist als Daveys eigene Mutter.“


  „Du bist voreingenommen.“


  „Nicht in diesem Fall“, widersprach Ashley. „Die Umstände sprechen für sich. Du setzt das Wohlergehen des Kindes vor dein eigenes Interesse. Und Pete hat das damals auch für Davey getan, selbst wenn ihr beide teuer dafür bezahlt habt.“


  „Ich weiß“, meinte Jo. „Er ist ein guter Mann, Ashley. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass er oder Davey verletzt werden.“


  „Du doch nicht, Liebes. Wenn Kelsey jetzt nicht einsichtig ist, wird sie allein die Verantwortung dafür tragen müssen. Du hast dich nicht zwischen die beiden gedrängt. Diese Ehe war längst vorbei und geschieden, bevor du aufgetaucht bist. Sie war von Anfang an zum Untergang verdammt.“


  „Das glaube ich auch.“


  „Hör zu, wenn du dir so große Sorgen machst, warum fährst du dann nicht zu ihm hinüber?“, schlug Ashley vor. „Pete nimmt bestimmt an, dass du schon im Bett bist, und will dich nicht wecken. Du brauchst doch nicht bis morgen zu warten.“


  Jo dachte nach. „Ich kann ja hinfahren und nachsehen, ob Kelseys Wagen noch in der Einfahrt steht. Wenn sie noch da sein sollte, werde ich gleich wieder zurückfahren.“


  „Hört sich nach einem guten Plan an“, meinte Ashley. „Ich hoffe, Pete hat tolle Neuigkeiten für dich, wenn du ihn siehst.“


  „Das hoffe ich auch“, pflichtete Jo seufzend bei.


  Pete starrte seine Exfrau an. „Du willst hierher zurückkommen?“, fragte er ungläubig. „Und noch mal heiraten?“


  Kelsey nickte. „Es war ein Fehler, dass ich dich jemals verlassen habe, Pete. Ich würde gern noch mal von vorne beginnen. Wir haben eine Geschichte zusammen, und ich habe dazugelernt. Außerdem haben wir einen gemeinsamen Sohn. Ich weiß, dass dir Familie alles bedeutet, und du hast wirklich hart dafür gekämpft. Ich weiß erst jetzt zu schätzen, dass du damals so um mich gekämpft hast. Du hattest recht, was wir haben, ist zu wichtig, um es wegzuwerfen.“


  „Du hast es weggeworfen, Kelsey!“, empörte er sich. „Und du kannst jetzt nicht einfach so entscheiden, dass du alles wieder zurückhaben willst. Es ist zu spät dafür.“


  „Es ist nie zu spät“, behauptete sie, während sie sich weiterhin an ihn klammerte.


  Und dann küsste sie ihn. Ihr Mund war heiß, drängend und fordernd. Einst hätte das Verlangen, das in diesem Kuss lag, ihn erregt, aber jetzt wusste er, wie es war, mit wahrer Liebe und Leidenschaft geküsst zu werden.


  Pete versuchte, sie von sich zu schieben, aber sie war fest entschlossen, ihn nicht loszulassen. Sie umfasste seinen Kopf mit ihren Händen und küsste ihn so wild, bis er den Geschmack von Blut wahrnahm.


  „Das reicht“, stieß er hervor, packte sie bei den Schultern und schob sie zur Seite. Genau in diesem Moment hörte er draußen von der offenen Verandatür her einen leisen Aufschrei, und als er sich umschaute, sah er gerade noch Jo davonlaufen.


  „Verdammt“, fluchte er und rannte Jo hinterher. Kelsey und ihr lächerliches Benehmen waren vergessen. Er würde später noch ein Wörtchen mit ihr reden. Er würde es nicht erlauben, dass seine Chance auf Glück ein zweites Mal zerstört würde.


  Pete holte Jo ein, als sie die Hauptstraße erreicht hatte. Sie war zu Fuß. Das war der Grund, warum er sie nicht kommen gehört hatte. Er hielt neben ihr Schritt, was nur dazu führte, dass sie noch schneller lief.


  Schließlich hatte er genug von der Situation und umfasste ihren Arm. „He, Liebling, wo willst du hin?“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Nach Hause“, stieß sie hervor. „Zurück nach Boston.“ Sie sah ihn enttäuscht und wütend an. „Wieder mal.“


  „Warum?“, fragte er, obwohl er genau wusste, dass sie davonlief, weil sie die Szene mit Kelsey mitbekommen hatte. Er konnte nicht sicher sein, wie viel sie gehört hatte, aber offensichtlich genug. Oder eigentlich viel zu viel.


  „Weil ich nicht zwischen dir und deiner Familie stehen will“, erklärte sie mit tränenerstickter Stimme. „Wir waren uns so nahe, Pete. Aber ich mache dir keine Vorwürfe, weil du deine Familie wählst. Es ist das, was du tun musst. Offensichtlich brauchen sie dich.“


  Er hätte sie am liebsten geschüttelt, hätte ihr gern gesagt, was in ihm vorging, aber zuerst musste er die richtigen Worte finden. Nur sein Herz konnte ihm die Antwort geben, die er jetzt brauchte.


  Fest hielt er ihre Schultern umfasst, damit sie nicht weglaufen konnte, und schaute sie an. „Guck mich bitte an, Jo.“


  Schließlich hob sie den Kopf.


  „So, und jetzt hör mir gut zu“, bat er. „Hör wirklich gut zu.“


  Er wartete, bis sie nickte. „Was ich brauche, das bist du“, erklärte er dann. Er durfte diese Situation jetzt nicht vermasseln. Er musste die Worte finden, die sie von seiner Liebe überzeugten, egal, was sie gesehen oder gehört hatte. „Du bist es, die ich brauche, Jo, nicht Kelsey. Du bist es immer gewesen. Ich dachte, ich hätte vor sieben Jahren etwas Ehrenwertes getan. Etwas, das ich tun musste. Aber letztendlich habe ich nur alle unglücklich gemacht. Und das werde ich nicht noch mal tun.“


  „Aber dein Sohn“, protestierte sie. „Ich weiß doch, wie sehr du ihn liebst. Kelsey hat recht. Ihr solltet eine Familie sein. Ihr gehört zusammen.“


  „Davey wird immer wichtig für mich sein. Und ich werde ihn niemals und für niemanden verlassen, aber das zwischen mir und Kelsey ist vorbei. Hast du gehört? Es war vorbei, bevor es überhaupt begonnen hatte. Ich habe diese Frau nie geliebt, Jo. Ich habe nur einen großen Fehler gemacht, weil ich so dumm war, meiner Verführbarkeit nachzugeben. Ich habe teuer dafür bezahlt. Wir alle haben das.“


  Mit dem Daumen strich er die Tränen von ihrer Wange fort. „Du bist die Familie, die ich brauche, Jo, und wir werden darin auch einen Platz für Davey schaffen. Ich werde mit Kelsey die Bedingungen dafür aushandeln, aber ich werde mich auf keinen Fall emotional erpressen lassen. Ich möchte dich heiraten, Jo. Und ich hoffe, du willst mich haben. Vielleicht kann Davey mehr Zeit mit uns verbringen, wenn es dir recht ist. Aber das mit Kelsey ist für immer vorbei. Sie ist die Mutter meines Sohnes, aber sie ist nicht die Frau, die ich liebe. Bitte“, flüsterte er, „du musst auf mich hören. Ich habe nie etwas Wichtigeres gehabt als das hier.“


  Jo schwieg eine Weile, und er glaubte schon, alles verloren zu haben. Aber schließlich seufzte sie so schwer, dass ein Schauder durch ihren Körper lief, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  „Wein doch nicht“, bat er. „Komm, Jo, du brauchst nicht zu weinen.“


  „Es sind Glückstränen“, sagte sie und wischte sie ungeduldig mit der Hand weg. „Bist du auch ganz sicher, dass das, was du gesagt hast, für dich so ist?“


  „Dass ich dich über alles liebe und dich heiraten will?“


  Sie nickte.


  Er steckte die Hand in die Hosentasche und holte zwischen einigen verknitterten Notizzetteln eine kleine Samtschachtel hervor. Als er die Schachtel öffnete, sah sie einen Diamanten, der sehr schlicht in Platin gefasst war.


  Pete räusperte sich. „Ich habe das hier gekauft, als ich heute das Rose Cottage verließ, um Kelsey anzurufen. Ich wollte morgen früh um deine Hand anhalten. Ich hatte gehofft, es unter romantischeren Umständen zu tun als hier auf der Hauptstraße.“


  Ein Lächeln umspielte ihre bebenden Lippen. „Das ist die romantischste Situation, die ich je erlebt habe“, sagte sie. „Über uns sind die Sterne und der Mond, und ich kann das Rauschen der Brandung hören. Was könnte schöner sein als das?“


  Pete lächelte. „Es freut mich, dass du das so siehst. Aber bekomme ich denn auch eine Antwort?“


  „Ich sollte dich noch ein wenig zappeln lassen“, bemerkte sie nachdenklich, während in ihren Augen der Schalk aufblitzte. „Aber ich kann es selbst kaum aushalten. Ja, Pete, ich will dich heiraten.“


  Er brach in Jubel aus und wirbelte Jo herum, bis ihr schwindlig wurde. „Weißt du, vor Jahren glaubte ich, dass auf Rose Cottage ein Zauber läge und dass das, was mit uns passierte, so eine Art Traum war. Es war keiner, stimmt’s?“


  Jo schüttelte den Kopf und betrachtete den funkelnden Diamanten, den er ihr jetzt an den Finger steckte. „Nein, die Gefühle waren so wirklich und dauerhaft, wie es überhaupt nur möglich ist. Wir sind eben einfach Menschen, die eine Menge Fehler gemacht haben. Vielleicht haben wir nicht genug an unsere Liebe geglaubt. Etwas sagt mir, dass die Magie nur wirkt, wenn wir unser Herz wirklich ganz öffnen.“


  „Liebling, die einzige Magie, die es wirklich gibt, ist die Liebe“, meinte Pete. „Inzwischen ist mir das klar. Es geht nur um die Liebe, und das alte Haus war immer angefüllt damit. Ein bisschen davon hat jeder abbekommen, der dort ein und aus ging.“


  Jo lächelte verschmitzt. „Vielleicht sollte Kelsey eine Weile im Rose Cottage wohnen. Sie braucht unbedingt auch einen Mann, der zu ihr hält.“


  Pete lachte. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie noch nicht bereit ist, von uns Hilfe anzunehmen.“


  Jos Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Du musst zurückgehen und es ihr sagen, Pete.“


  Er seufzte. „Ich weiß, aber kann ich dich nicht noch einige Minuten im Arm halten?“


  „Ein paar Minuten“, gab sie nach. „Aber das ist auch alles. Dann musst du ins Haus zurückgehen und die Dinge klären. Danach können wir uns für den Rest unseres Lebens umarmen.“


  „Das wird immer noch nicht genug für mich sein“, erklärte er. „Ich will dich bis in alle Ewigkeit bei mir wissen.“ Stürmisch presste er einen Kuss auf ihre Lippen. „Bist du hierher gelaufen?“


  „So spät am Abend? Nein, was denkst du denn?“ Sie sah plötzlich geknickt aus. „Fast hätte ich mein Auto vergessen.“


  „Ich begleite dich jetzt zu deinem Wagen. Dann fährst du nach Hause und machst Feuer im Kamin. Gib mir eine Stunde, dann komme ich nach. Wir haben viel zu feiern, und außerdem müssen wir Hochzeitspläne schmieden.“


  „Glaubst du, Kelsey wird einlenken?“


  Pete schaute zu seinem Haus hinüber und wusste, dass die Unterhaltung, die ihm bevorstand, nicht einfach sein würde. „Ich hoffe, sie ist kein schlechter Mensch. Sie muss nur einen Weg für sich selbst finden.“


  „Dann zeig ihr den Weg“, riet Jo und berührte mit glänzenden Augen seine Wange. „Und dann kommst du nach Hause zu mir.“


  „Ah, du siehst also Rose Cottage als dein Zuhause an?“


  Jo lachte, und dieses Mal klang es unbeschwert und heiter. „Nur, bis dein Haus fertig ist. Dann werde ich schnell dort einziehen, bevor du es dir überlegst und das Haus an jemand anderen verkaufst.“


  „Das wird nicht passieren“, versprach Pete. „Dieses Haus war für dich bestimmt, seit ich den ersten Balken gesetzt habe.“


  „Nein“, widersprach sie und küsste ihn sanft. „Es war von Anfang an für uns bestimmt.“


  EPILOG


  Endlich erhielt Jos Mutter die Gelegenheit, eine Hochzeit in aller Ruhe vorbereiten zu dürfen. Jo und Pete hatten für die Trauung ein Datum im Juni festgesetzt, und zur großen Freude von Colleen D’Angelo wollte sich das Paar kirchlich trauen lassen. Colleen war ganz in ihrem Element, und Jo brauchte für ihre Hochzeitsvorbereitungen kaum einen Finger zu rühren.


  Jo kam das ausgesprochen gelegen, denn sie hatte beruflich alle Hände voll zu tun. Nur mit viel Geschick hatte sie ein verlängertes Wochenende für ihre Hochzeit organisieren können. Die Flitterwochen würden Pete und sie nachholen, wenn es in ihrem Leben wieder etwas ruhiger zuging.


  Die Familie hatte sich jetzt am Tisch versammelt, um den Ablauf des Hochzeitsessens zu proben, und Jo spürte ein Gefühl tiefer Zufriedenheit in sich aufsteigen, als sie sich in der Runde umsah. Vielleicht war es von Anfang an so geplant gewesen. Vielleicht hatten sie und Pete die lange Trennung durchstehen müssen, damit ihnen bewusst wurde, wie kostbar dieser Moment war.


  Manchmal konnte Jo ihr Glück kaum fassen. Nicht nur, dass sie endlich den Mann, den sie so liebte, wiedergefunden hatte, nein, sie würde auch ihre ganze Familie in der Nähe haben. Ihre Eltern hatten nämlich entschieden, eines der Häuser von Pete zu kaufen. Allerdings wollten sie den Familienbesitz in Boston nicht veräußern. Sie planten, auch weiterhin einige Monate in ihrer alten Heimat zu verbringen. Außerdem würde das Haus in Boston natürlich allen Familienmitgliedern stets offen stehen.


  Jo spürte, wie jemand sie am Arm zog, sah auf und entdeckte Davey. „Was ist, mein Liebling?“


  Er verzog das Gesicht. „Du sollst mich nicht so nennen.“


  Sie schaute ihn mit gespielter Verzweiflung an. „Was ist denn falsch daran, wenn ich meinen Stiefsohn Liebling nenne?“


  „Es ist dumm“, betonte er. „Das sagt man zu Mädchen.“


  „So?“ Jo überlegte. „Wie soll ich dich nennen? Macho?“


  Daveys Augen leuchteten auf. „Das ist viel besser. Und was soll ich zu dir sagen?“


  Sie hörte tiefe Besorgnis aus seiner Stimme heraus und wusste, dass sie diese Frage ernst nehmen musste. „Du hast mich bisher Jo genannt. Findest du, dass sich das ändern sollte?“


  „Ich weiß nicht. Du wirst jetzt doch irgendwie meine Mom werden? Muss es sich da nicht ändern?“


  „Ich werde nur zeitweise deine Mom sein“, erinnerte sie ihn. „Zwischen dir und deiner Mom wird sich nichts ändern. Sie wird immer deine Mutter bleiben, und du wirst auch wie bisher mit ihr zusammenleben. Du wirst von nun an lediglich mehr Zeit mit deinem Dad und mir verbringen.“


  Kelsey hatte sich schließlich damit abgefunden, dass Pete wieder heiratete, und sie genoss es sogar, jetzt mehr Zeit für sich zu haben. Hoffentlich würde sie irgendwann auch einen neuen Mann finden, aber im Moment nutzte sie die Zeit noch, um einige Fortbildungskurse zu besuchen. Sie hatte gemerkt, dass sie an sich selbst arbeiten musste, wenn sie irgendwann doch noch das aufregende Leben führen wollte, von dem sie immer geträumt hatte.


  „Trotzdem, du brauchst auch noch einen anderen Namen“, beharrte Davey und lächelte spitzbübisch.


  Dieses Lächeln erinnerte Jo daran, warum sie sich so in Davey und seinen Vater verliebt hatte. Mit den beiden würde es immer Überraschungen geben.


  Davey warf ihr einen triumphierenden Blick zu. „Vielleicht sollte ich dich ‚Liebling‘ nennen.“


  „Kein guter Vorschlag“, wehrte sie lachend ab. „Versuch es noch mal.“


  „Aber mir fällt nichts ein“, beklagte er sich. „Wie wäre es mit ‚Mama Jo‘? Kann ich dich so nennen?“


  Jo traten vor Rührung Tränen in die Augen. „Nichts würde mich glücklicher machen“, sagte sie und zog ihn an sich. „Ich hab dich unendlich lieb, mein Kleiner. Ich kann es kaum erwarten, morgen deinen Dad zu heiraten.“


  „Ich kann es auch nicht erwarten, dich zu meiner Frau zu machen“, warf Pete ein und küsste sie. „Es wird die schönste Hochzeit, die es je gegeben hat.“


  Jo sah ihn ernst an. „Es wird die erste und einzige Hochzeit meines Lebens sein.“


  Zärtlich strich er ihr mit dem Finger über die Wange. „Dafür garantiere ich, Liebling.“


  Die Hochzeit war so, wie Jo es sich immer erträumt hatte und wie Pete und sie es sich bereits vor Jahren ausgemalt hatten. Sie waren von ihrer Familie umgeben, und sogar Petes Onkel Jeb war trotz seiner schweren Arthritis gekommen.


  „Ich bin sehr froh, euch wieder zusammen zu sehen“, hatte er Jo vor der Trauung gestanden, als sie auf dem Weg zum Altar kurz stehen geblieben war, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich habe es immer kommen sehen. Ich wusste, dass du das Beste bist, was dem Jungen je passiert ist.“


  „Das wusste ich auch“, pflichtete Pete ihm bei und winkte ihm zu, bevor er sich neben die Braut vor den Altar stellte.


  Als Jo ihren Schwur ablegen musste, schaute sie Pete tief in die Augen und sah die Liebe, die dort bereits vor Jahren, als sie sich kennengelernt hatten, geleuchtet hatte. Nur, dass diese Liebe tiefer und reifer geworden war.


  Sanft berührte sie seine Wange. „Ich gelobe dir vor unseren Familien, Freunden und im Angesicht Gottes, dass ich dich lieben werde, bis an das Ende unserer Tage. Ich weiß, dass auch Großmutter Lindsey jetzt auf uns herabschaut und uns ihren Segen gibt.“


  Pete wandte den Blick aufwärts. „Ich verspreche dir, dass ich Jo niemals mehr so enttäuschen werde, wie ich es einst getan habe.“ Dann sah er Jo wieder an. „Und auch ich gelobe vor unseren Familien, Freunden und vor Gott, dass ich dich lieben werde, bis ans Ende unserer Tage. Ich will mit dir ein Zuhause schaffen, möchte die Freude über meinen Sohn mit dir teilen und mit dir eine eigene Familie gründen. Ich liebe dich, Jo. Ich habe es immer getan. Und werde es immer tun.“


  Tränen schimmerten in Jos Augen. Da war es, das Versprechen auf ewige Liebe, und dieses Mal würde nichts mehr sie trennen könnte. Das wusste Jo.


  „Behalte deine Augen noch geschlossen“, befahl Pete.


  „Sie sind bereits seit einer Ewigkeit geschlossen. So kommt es mir jedenfalls vor. Schließlich hast du mir schon die letzte Stunde unserer Fahrt die Augen verbunden“, beschwerte Jo sich. „Wo sind wir überhaupt?“


  „Warte bitte noch eine Minute“, erklärte er. „Zügle deine Ungeduld noch ein wenig.“


  Sie lächelte. „Hast du etwa vor, mich ab jetzt immer so herumzukommandieren?“


  Er lachte. „Würde ich denn damit durchkommen?“


  „Nicht sehr lange“, erwiderte sie. „So! Wann kann ich endlich die Augen öffnen?“


  „Wenn alles bereit ist.“


  „Wir sind in einem Hotelzimmer. Was kann man da schon vorbereiten?“


  Zu ihrer wachsenden Enttäuschung ignorierte Pete ihre Frage. Sie stand immer noch dort, wo er sie hingestellt hatte, nachdem er sie über die Schwelle getragen hatte, und tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  „Jetzt“, verkündete Pete schließlich. „Du kannst deine Augen öffnen.“


  Jo runzelte die Stirn, bevor sie seiner Aufforderung folgte. „Es ist ein Beweis meiner Liebe zu dir, dass ich die ganze Zeit über nicht versucht habe, dich zu beschummeln.“


  „Es ist ein Beweis meines Vertrauens in dich, dass ich nie an deiner Integrität gezweifelt habe“, erwiderte er. „Aber müssen wir jetzt über Vertrauen sprechen?“


  „Nein“, gab sie zu und öffnete langsam die Augen.


  Sie sah einen Raum, der mit Kerzen und Blumensträußen geschmückt war. Durch geöffnete Terrassentüren wehte eine salzige Brise herein, und sie hörte das sanfte Rauschen des Meeres. Eine unglaubliche Freude erfüllte sie. „Wir sind in unserem Haus. Ich ahnte ja nicht, dass es bereits fertig ist!“


  „Hast du dich nicht gefragt, warum ich so viel und so lange gearbeitet habe? Mike und ich haben uns große Mühe gegeben, dich ständig mit Aufträgen zu versorgen, die weit von diesem Haus entfernt waren. Ich wollte nicht, dass du die Fortschritte bemerkst.“


  „Ich hatte mich schon gewundert, warum Mike so viele Aufträge annimmt, dass wir die Arbeit kaum noch schaffen können“, gestand sie und ging langsam in dem großen Raum herum. „Es ist wunderschön geworden, Pete. Es ist genau so, wie ich es mir immer vorgestellt habe.“


  „Vielleicht hast du dir unsere Hochzeitsnacht anders vorgestellt, aber ich dachte, wir sollten unsere erste Nacht als Ehepaar in dem Haus verbringen, in dem wir für den Rest unseres Lebens wohnen werden. Heute Nacht werden wir dieses Haus zu unserem Heim machen.“ Liebevoll sah er sie an. „Ich habe bewusst die Einrichtung nicht fertiggestellt, sondern nur ein paar Möbel gekauft, damit wir nicht auf dem Boden sitzen oder schlafen müssen. Wenn du willst, kannst du alles noch ändern.“


  „Ich werde überhaupt nichts ändern“, erklärte sie bestimmt. „Wir werden den Rest zusammen einrichten. So wie wir ab jetzt alles in unserer Ehe gemeinsam entscheiden werden.“


  Er zog sie an sich. „Ich liebe dich, Jo.“


  „Ich liebe dich auch.“ Sie schaute ihn an. „Weißt du, ich habe etwas erkannt.“


  „Und das wäre?“


  „Dass alles so kommen musste. Unsere Trennung war ein Segen, denn jetzt wissen wir erst, wie sehr wir zusammengehören.“


  „Dies ist eines der Dinge, warum ich dich so liebe“, erklärte er. „Du findest in allem, was geschieht, noch etwas Gutes.“


  Jo schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte die Wange an seine Brust. „Und von jetzt ab brauche ich nicht mehr zu suchen.“


  Er legte die Arme um sie. „Warum?“


  „Weil ich ab jetzt jeden Morgen, wenn ich aufwache, das beste Geschenk, das ich je bekommen habe, vor Augen habe.“


  „Das Gleiche gilt für mich, Liebling. Ich werde dieses kostbare Geschenk niemals für selbstverständlich nehmen.“


  In diesem Moment wusste Jo mit derselben Gewissheit, mit der die Gezeiten unablässig wechseln, dass ihre Liebe ewig dauern würde.


  – ENDE –
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Inhaltsverzeichnis

Umschlag

Titel

Impressum

Prolog

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL

11. KAPITEL

12. KAPITEL

13. KAPITEL

Epilog


cover1.jpeg
Die

@%\c hwestern

¥ von Rose Cottage
S






images/00002.jpeg
MIRA IST ONLINE FUR SIE!

® www.mira-taschenbuch.de

MIRAT®

TASCHENBUCH





images/00001.jpeg





